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Editorial 


s gibt weltweit rund 6.500 verschiedene Sprachen. Bei dieser Vielfalt werden für die in- 
FE ternationale Verständigung oft Sprachmittler gebraucht: Dolmetscher helfen schon seit 
ungefähr 100.000 Jahren bei der Kommunikation - fast so lange, wie die Menschheit spricht. 
Je globaler unser Leben wird, desto grenzüberschreitender wird auch die Politik. Damit da- 
bei keine Missverständnisse entstehen, braucht man Menschen, die in der Lage sind, auch 
feine Nuancen von der einen in die andere Sprache zu übertragen. Wie die Verständigungs- 
hilfe auf der Bühne der großen Politik funktioniert, berichtet Ivan Ivanj, der Dolmetscher 
des ehemaligen jugoslawischen Staatspräsidenten Tito im Interview auf Seite 8. 

Ivanji istin seinem Beruf nie in Konflikt mit seinem Gewissen geraten und stand stets hinter 
der Meinung, die er zu übersetzen hatte. Die Übereinstimmung von eigenen Überzeugun- 
gen und dem Gesagten ist jedoch für Dolmetscher keineswegs selbstverständlich: Wie es 
sich anfühlt, im bilateralen Kontakt eine Meinung aussprechen zu müssen, die der eigenen 
nicht entspricht, berichtet unsere Redakteurin auf Seite 10. 

Die Übersetzertätigkeit ist normalerweise ein Beruf, der durch eine Ausbildung erlernt wird. 
Doch in Deutschland gibt es viele kleine Dolmetscher, die diese Aufgabe ohne professionelle 
Vorbereitung erfüllen müssen. Welche Probleme das mit sich bringt, schildert unser Artikel 
über die „Familienaußenminister” auf Seite 35. 

Neben vielen natürlichen Sprachen existiert auch eine Reihe von Kunstsprachen. Wie sich 
diese unterscheiden und welche Geschichten dahinterstecken, erklärt Anglistik-Professor 
Thomas Honegger in seiner Kolumne auf Seite 34. 

Eine der bekanntesten Kunstsprachen entwickelte J.R.R. Tolkien in seiner epischen Trilogie 
Der Herr der Ringe: das Elbische. Die Sprache von Legolas und Galadriel hat bis heute viele 
treue Fans. Einer von ihnen hat ein elbisches Gedicht geschrieben, das wir euch auf Seite 
33 vorstellen. 

Von der schönen Welt der Kunstsprachen zurück auf den harten Boden der Realität führen 
euch zwei unserer Artikel zu aktuellen Geschehnissen. Ein Besuch in Nordkorea bescherte 
dem Studenten Roman bleibende Eindrücke und lehrte ihn nicht nur den Wert der Freiheit 
zu schätzen. Fotografische Zeugnisse seiner Reise in die Diktatur findet ihr auf Seite 14. 
Nicht minder verstörend als die Drohungen aus Pjöngjang waren und sind die Berichte über 
Vergewaltigungen in Indien. Zwei unserer Redakteure berichten auf Seite 23 vom Subkon- 
tinent über die medial viel beachteten Proteste, die ihren Ursprung auf dem Campus der 
Universität in Delhi hatten. 

Aus dem fernen, aufgewühlten Asien geht es nun zurück ins lauschige Thüringen. Hier wün- 
schen wir euch viel Spaß mit unserer Ausgabe Nummer 63 
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Sprachenmix im Libanon 


Grußen auf Französisch, Verabschieden auf Arabisch, SMS- 
Schreiben auf Englisch: In Beirut verständigt man sich im 
Alltag trilingual - auch jenseits von Konfessionsgrenzen. 





von Sophie Hövelmann 


ie sagt man auf Libanesisch 
„Entschuldigung“? Antwort: 
„Pardon“ oder „Sorry“. Ver- 


sucht man sein Glück mit dem arabischen 
Wort „Afouan“ entpuppt man sich - zuge- 
spitzt gesagt - bereits als Ausländer. Im 
Libanon, einem Staat, der gerade einmal 
halb so groß wie Hessen ist, mischen sich 
orientalische und westliche Kulturele- 
mente, wie in keinem anderen Land des 
Mittleren Ostens. Offizielle Amtssprache 
ist Arabisch. Daneben ist Französisch 
und zunehmend auch Englisch weit ver- 
breitet. Schlendert man durch die Stra- 
ßen der pulsierenden Hauptstadt Beirut, 
sieht man Verkehrsschilder auf Arabisch 
und Französisch, Reklamen auf Englisch 
oder einen bunten Mix aus allen drei 
Sprachen. Vor allem die junge Bildungs- 
schicht in Beirut spricht in der Regel 
alle drei Sprachen fließend. In Gesprä- 
chen wird fröhlich gemischt. So entste- 
hen Formulierungen wie „Jalla, bye“ als 
Abschiedsgruß oder „Merci, kitier“, das 
französische Danke kombiniert mit dem 
arabischen Wort „sehr/viel“. Begibt man 
sich auf eine kleine Stadttour durch Bei- 
rut, wird deutlich, dass diese Stadt viel- 
faltiger nicht sein Könnte. 


Die vielen Gesichter Beiruts 


Im überwiegend christlichen Stadtteil As- 
hrafieh in Ostbeirut trifft man viele Liba- 
nesen, die wie selbstverständlich Franzö- 
sisch untereinander sprechen. Selbst in 
den kleinen Straßenläden dieser Gegend 
sprechen die meisten Verkäufer fließend 
Englisch oder Französisch. So scheint 
sich dieses Wohnviertel auch für viele 
westliche Ausländer etabliert zu haben, 
die ebenfalls zum Sprachenmix beitra- 


gen. Vor allem im schicken und über die 
Verhältnisse teuren Downtown hat Spra- 
che jedoch noch eine weitere Funktion. 
Sie dient der Abgrenzung und der Beto- 
nung der eigenen Bildung. Französisch 
ist schick, Englisch im Business unab- 
dingbar. Hier zeigt man gerne was man 
hat. Dicke Autos, teure Kleidung, oder 
eben die ausgezeichnete Ausbildung, die 
man genossen hat. 

Fährt man von Downtown weiter in den 
westlichen Stadtteil Hamra, verändert 
sich nicht nur die Architektur von luxu- 
riösen Neubauten hin zu einem bunten 
Stilmix. Im Shopping- und Ausgehviertel 
der Beiruter hört man vermehrt Arabisch 
und Englisch. Letzteres liegt vor allem an 
der Amerikanischen Universität Beirut, 
die im gesamten Mittleren Osten einen 
herausragenden Ruf genießt. Betritt man 
den grünen Campus, fühlt man sich ge- 
radezu in einen amerikanischen College- 
film versetzt. Auf dem Sportplatz wird 
American Football trainiert und die Pal- 
men erinnern an Los Angeles. 

Beirut hat viele Gesichter. So scheint es 
fast, als wäre man in einer vollkommen 
anderen Stadt, besonders, wenn man 
die muslimisch geprägten Stadtviertel 
im Westen besucht. Wenn man mit den 
Menschen ins Gespräch kommen möch- 
te, ist es hier durchaus hilfreich, ein paar 
Brocken Arabisch zu sprechen. Dieser 
Sprachenmix hat sowohl geschichtliche 
als auch gesellschaftspolitische Hinter- 
gründe. 

Nach dem Zerfall des Osmanischen Rei- 
ches stand der Libanon unter französi- 
schem Mandat. In dieser Zeit wurde Fran- 
zösisch in den privaten wie staatlichen 
Schulen unterrichtet. Dies jedoch nicht 
ohne Widerstand: Vor allem Muslime 


und griechisch-orthodoxe Christen sahen 
in der Sprachenfrage eine Parteinahme 
Frankreichs für die christlichen Maro- 
niten, die seit jeher gute Beziehungen 
zu Frankreich pflegten. In den 1920er 
Jahren wurde die Sprachpolitik zuneh- 
mend ideologisch aufgeladen. Sprache, 
Ethnizität und vor allem Geschichte ent- 
wickelten sich zu zentralen Streitfragen. 
Somit wirkte Frankreichs Sprachpoli- 
tik eher spaltend als vereinheitlichend 
auf den kleinen Zedernstaat. Auch nach 
der Unabhängigkeit des Libanons 1943 
blieb die Sprachenfrage konfliktträchtig. 
Die vorrangig christlich-französischen 
Bildungseinrichtungen weigerten sich, 
die arabische Sprache einzuführen, aus 
Angst vor einer religiösen und kulturel- 
len Assimilierung. Eine „Libanisierung“ 
wurde befürwortet, eine sprachliche 
„Arabisierung“ jedoch abgelehnt. Die 
konfessionelle Zugehörigkeit zementier- 
te sich als ein grundlegendes Element im 
Bildungssystem. Daran hat sich bis heute 
wenig verändert. 


Arabisch verboten! 


„Auf dem Spielplatz in der Grundschu- 
le durften wir nur Französisch reden. 
Arabisch war verboten“, erzählt Joseph 
Kai, selbstständiger Grafikdesigner in 
Beirut. Sein Abitur machte er auf Fran- 
zösisch und Arabisch. Englisch wählte er 
als zweite Fremdsprache in der Schule. 
Heute beherrscht er alle drei Sprachen 
fließend und lernt zudem Deutsch am Go- 
ethe-Institut. Joseph erinnert sich, dass 
sein Vater einst Sorge hatte, seine Kinder 
würden das Arabische verlernen. Zuhau- 
se sollte daher nur Arabisch gesprochen 
werden, was er auch heute mit seinen EI- 
tern und Freunden mehrheitlich spricht. 
Gelegentlich mischen sich französische 
und englische Sätze dazwischen, aber 
das Arabische bleibt seine Mutterspra- 
che, in der er sich am leichtesten ausdrü- 
cken kann. 

Betrachtet man das libanesische Bil- 
dungssystem, wird deutlich, dass das 
Erlernen von Fremdsprachen nach wie 
vor einen hohen Stellenwert hat. Fast 
zwei Drittel der libanesischen Schü- 
ler werden in Französisch unterrichtet, 


Sophie Hoövelmann 


(24) studiert den Master Sozialwissenschaftliche Konfliktfor- 
schung an der Universität Augsburg. Sie absolvierte in Bei- 
rut ein Auslandssemester an der Französischen Universität 


St. Joseph sowie ein Praktikum beim „Forum Ziviler Frie- 


densdienst“. 


etwa ein Drittel in Englisch. Wer es sich 
leisten kann, schickt seine Kinder auf 
Privatschulen, die entweder nach fran- 
zösischem oder amerikanischem Vorbild 
aufgebaut sind. Insgesamt zeichnet sich 
der Libanon durch eine der höchsten Al- 
phabetisierungsraten im gesamten Na- 
hen Osten aus. Dennoch sollte dies nicht 
über die bestehenden Mängel im libane- 
sischen Bildungssystem hinwegtäuschen. 
Auch heute noch sind viele Schulen und 
höhere Bildungseinrichtungen in der Ver- 
antwortung der Religionsgemeinschaf- 
ten. Gemischt konfessionelle Schulen 
und Universitäten gibt es wenige. Auch 
wenn die Öffentlichen Schulen generell 
konfessionsübergreifend sind, dominiert 
häufig eine der Konfessionen ein Stadt- 
viertel und somit auch die Öffentlichen 
Schulen in diesem Gebiet. 


Französisch ist out, 


Englisch en vogue 


Gerade diesen eilt der Ruf voraus, in der 
Qualität der Sprachlehre hinter den Pri- 
vatschulen zurück zu fallen. Dies gilt je- 
doch vorwiegend für die ohnehin schon 
ökonomisch schwachen und armen Regi- 
onen im Libanon. Dazu zählt vor allem die 
Bekaa-Ebene und der Nordlibanon. Hier 
sprechen die wenigsten fließend Franzö- 
sisch oder Englisch. Das Bildungsgefälle 
zwischen der Hauptstadt und dem restli- 
chen Land ist groß. Somit sagt der obliga- 
torische Unterricht in drei Sprachen we- 
nig über die tatsächliche Beherrschung 
aus. Kritiker der trilingualen Erziehung 
bemängeln daher auch die hohen Durch- 
fallquoten und die teilweise schwachen 
Kenntnisse in allen drei Sprachen. 





Gerade am Französischen scheitern viele 
Schüler. In den letzten Jahren scheint die- 
se Sprache daher zunehmend unpopulär 
zu werden, wohingegen das Englische 
einen Aufschwung erlebt. Dies liegt nicht 
nur an der leichteren Erlernbarkeit der 
Sprache. Ein wesentlicher Grund ist die 
Wirtschaft: Englisch ist die Businessspra- 
che Nummer eins. Außerdem zieht es die 
Junge gebildete Mittel- und Oberschicht 
mehr denn je ins Ausland: zum Studium 
in die USA oder nach Kanada, zum Arbei- 
ten nach Europa. Ohne Englisch kommt 
man nicht weit. 

Ein weiterer Grund ist sicherlich auch der 
immer schon währende kulturelle Ein- 
fluss des Westens auf den Libanon: Ame- 
rikanische Filme und Serien flimmern 
auch hier über die Fernsehbildschirme. 
Blogs, Twitter und Facebook werden auf 
Englisch bedient und so scheint sogar 
die arabische Schrift unter der libanesi- 
schen Jugend an Bedeutung zu verlieren. 
SMS werden der Einfachheit halber ent- 
weder in Englisch und Französisch oder 
auf Arabisch mit lateinischen Buchstaben 
geschrieben. Die Entwicklungen der letz- 
ten Jahren verdeutlichen, dass Sprache 
und Schrift einem stetigen Wandel un- 
terliegen. Der Libanon ist dafür ein gu- 
tes Beispiel. Der wilde Sprachenmix ist 
gleichzeitig ein Spiegel der libanesischen 
Kultur. Von allem ein bisschen: Orient 
und Okzident. Offen für neue Einflüsse 
und gleichzeitig konservativ konfessi- 
onelle Denkmuster verteidigend. Spra- 
chen mixen und gleichzeitig Gruppen 
trennen. „That’s Lebanon!“ oO 





Der Mann zwischen den Sprachen 


Vom Literaten zum Diplomaten und wieder zurück - Ivan Ivanji spricht mit der unique 
über seine Erfahrungen als Titos Daimerscueg und uber Streifzüge durch die serbische, 
deutsche und ARE, = Sprache. Ep en Au 
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unique: Wie kommt es, dass Sie Titos Dolmetscher wur- 
den und wie nahe standen Sie dem jugoslawischen Staat- 
schef, jenseits protokollarischer Regeln? 

Ivanji: Zum ersten Mal dolmetschte ich für Tito, weil ich dem 
damaligen Außenminister Koca Popovic positiv aufgefallen bin. 
Berufsdolmetscher hatten wir damals noch gar nicht. Das alles 
habe ich im Büchlein „Titos Dolmetscher“ ziemlich präzise be- 
schrieben. 

Natürlich gab es mit Tito einen normalen Kontakt. Er war pri- 
vat ein sehr sympathischer und freundlicher Mensch, da könn- 
te ich viele Anekdoten erzählen. Das Protokoll hat er manchmal 
für Nahestehende sichtlich gequält über sich ergehen lassen. 
Allerdings behauptet mein Sohn, ich hätte Tito als eine Art Va- 
terfigur verehrt. 


Gab es internationale Treffen und Besprechungen, bei 
denen Sie besonders stolz sind, sie gedolmetscht zu ha- 
ben? Wie ging es Ihnen hingegen, wenn Sie Sachverhalte 
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dolmetschen mussten, die Ihren Überzeugungen wider- 
sprachen? 

Oh, ja, auf der Gründungskonferenz der KSZE in Helsinki war 
ich sehr stolz, neben Tito zu stehen und meinerseits auf be- 
scheidenste Weise das damalige Jugoslawien zu repräsentie- 
ren! Hinsichtlich des zweiten Teils der Frage kann ich nur 
sagen, dass ich stets „unsere“ - Titos, beziehungsweise die 
Standpunkte des damaligen Jugoslawiens - auf das Ufer der 
anderen Sprache „hinübergerudert“ habe. Demzufolge stand 
das in keinerlei Widerspruch zu meiner eigenen Meinung. Des- 
halb habe ich stets mit Erfolg darauf bestanden, „meine Seite“ 
zu übersetzen, weil ich, was die Kenntnisse der Sprache an- 
geht, der Meinung war und bin, dass ein Dolmetscher auf die- 
ser Ebene beide Sprachen gleichermaßen beherrschen müsse. 
Das steht im Gegensatz zur verbreiteten These, der Dolmet- 
scher sollte aus der für ihn „fremden“ Sprache für seine Dele- 
gation übersetzen. 


Welche Politiker, Diplomaten und andere berühmte Per- 
sönlichkeiten, die Sie gedolmetscht haben, waren für Sie 
besonders beeindruckend oder enttäuschend? 

Positiv beeindruckend war ohne einen jeden Zweifel Wil- 
ly Brandt! Das schönste Kompliment jedoch habe ich von 
Hans-Dietrich Genscher bekommen, der mir einmal sagte: „Ich 
weiß ja nicht, wie Sie dolmetschen, weil ich Ihre Sprache nicht 
kann, aber es klingt so überzeugend!“ Enttäuschend fand ich 
niemanden, denn von Persönlichkeiten wie etwa Walter Ul- 
bricht habe ich nichts anderes erwartet, als das, was ich mit 
ihnen erlebt habe. 


Wie hat Ihre Dolmetschertätigkeit Ihr Dasein als Literat 
beeinflusst? 

Meine Dolmetschertätigkeit hat mir viele Ideen für die litera- 
rische Produktion gegeben. Zum Beispiel hätte ich in meinem 
Roman Barbarossas Jude den Kaiser Diokletian nicht beschrei- 
ben können, hätte ich Tito nicht gekannt, worauf er mich einmal 
direkt angesprochen hat. 


Sie sind dreisprachig aufgewachsen in einer Region, in 
der dies absolute Normalität war. Ist diese Selbstver- 
ständlichkeit nach dem Zweiten Weltkrieg in Jugoslawien 
verloren gegangen - besonders vielleicht in Bezug auf die 
deutsche Sprache, also die „Sprache der Täter“? 

Leider ist es so. Es ist jedoch nicht nur die deutsche Sprache 
auf den Straßen meiner Heimat verschwunden. Auch die Men- 
schen, die sie gesprochen haben, also Deutsche und Juden, sind 
nicht mehr da. Heute spricht kaum ein junger Serbe Ungarisch, 
viele Ungarn sprechen kein Serbisch mehr. Die Minderheiten 
kapseln sich in ihren kleinen Zirkeln ab. Es ist schwer zu be- 
greifen, warum es so ist, aber so ist es. 


In Titos Dolmetscher schreiben Sie, dass Sie nicht genau 
wissen, welche Ihre Muttersprache ist. Gerade in Westeu- 
ropa würden viele Menschen daraus enorme Identitäts- 
probleme entwickeln. Wie haben Sie aus einer solchen 
„Not“ eine große Tugend gemacht? 

So gesagt ist das eher der Scherz eines Schreibenden, der sich 
intensiver mit Sprache beschäftigt, als die meisten anderen. 
Wie viele Menschen, egal in welchem Land, sprechen die einzi- 
ge Sprache, die sie können - mehr oder weniger kennen -, also 
ihre Muttersprache, wirklich gut? Wie viele Wörter benützen 
sie im Alltag? Mein Deutsch habe ich von meiner Gouvernan- 


Ivan Ivanji 


Jahrgang 1929, wurde in Beckerek (heute: Zrenjanin, Serbi- 
en) geboren. Der polyglotte Literat arbeitete als Diplomat und 
als Dolmetscher des jugoslawischen Präsidenten. 

Seine Memoiren, „Titos Dolmetscher“, sind im Promedia-Ver- 


lag erschienen. 


te gelernt, einer Österreicherin, obwohl ich auch mit meinen 
Eltern Deutsch gesprochen habe. Miteinander sprachen sie 
auch vor uns Kindern Ungarisch, aber mit aller Welt sprachen 
wir Serbisch. Aus ihren wenigen erhaltenen Briefen sehe ich, 
dass meine Eltern, obwohl sie in Deutschland studiert haben, 
nicht wirklich gut Deutsch konnten. Ist Deutsch also meine 
„Kinderfräuleinsprache“? 


Hat man mit einer trilingualen Erziehung ein besonderes 
Sprachtalent? Oder kostet gerade deswegen das Erlernen 
weiterer Sprachen besonders viel Mühe? 

Ich glaube weder noch. Das Positive ist vielleicht nur, dass man 
keine Angst vor noch unbekannten Sprachen hat. Ich zum Bei- 
spiel spreche ein wenig Französisch; das bedeutet, ich kann mir 
das Essen im Restaurant bestellen, einkaufen und ein wenig 
politisch diskutieren, das Wichtigste in der Zeitung verstehen, 
aber keine Romane lesen und gar nicht schreiben. Und ich ver- 
stehe etwas Englisch. 


Früher haben Sie Ihre Romane auf Serbisch verfasst, seit 
den 1990er Jahren sind Sie als Literat auf die deutsche 
Sprache „umgestiegen“. Welche Gründe gab es dafür bzw. 
wie entscheiden Sie, in welcher Sprache Sie schreiben? 
„Umgestiegen“ ist nicht ganz richtig. Meine Romane Kaiser 
Diokletian und Kaiser Konstantin wurden ins Deutsche über- 
setzt - und ich war nicht ganz glücklich damit. Dann habe ich 
1992 Schattenspringen übersetzt. Oder besser gesagt: Eigent- 
lich habe ich diesen Roman nicht übersetzt, sondern neu ge- 
schrieben. Es war mir zu fad, genau zu übersetzen. 

Seither schreibe ich manchmal auf der einen, dann auf der 
anderen Sprache zuerst und später auf der anderen noch ein- 
mal, aber etwas anders. Fine nette, junge Italienerin hat in der 
Universität Turin sogar eine Dissertation geschrieben, in der 
sie unter anderem behandelt, was die Unterschiede in meinem 
Roman Das Kinderfräulein auf Deutsch und Serbisch sind. Sie 
hat Slawistik und Germanistik studiert - ich habe mich im Nach- 
hinein selber gewundert was sie alles gefunden hat! 


Zur ungarischen Sprache scheinen Sie ein distanzierteres 
Verhältnis als zum Serbischen oder Deutschen zu haben. 
Hat das praktisch-alltägliche Gründe? Vermissen Sie die- 
se Sprache vielleicht sogar? 

Distanzierter würde ich nicht sagen. Nur aus mangelnder Pra- 
xis bin ich im Ungarischen nicht so gut, wie im Deutschen und 
Serbischen. Ich verstehe wirklich alles, kann alles lesen, mei- 
ne Aussprache ist in Ordnung, ich kann auch einen Vortrag auf 
Ungarisch halten und im Alltag sprechen fällt mir überhaupt 
nicht schwer. Aber schreiben könnte ich nicht gut, weil mein 
Geschriebenes zu blass wäre. 


Herr Ivanji, wir danken Ihnen für das Gespräch! 


Das Interview führten David & Frank. 


Lost in Translation 


Dolmetscher - ein anspruchsvoller und spannender Beruf? Mag sein, solange man sich 
von der Politik fern hält. Erfahrungen aus dem Studium und der Praxis des Dolmet- 


schens im russischen Perm. 





von Anja 


m die Welt reisen, Kontakte zu 
| interessanten Persönlichkeiten 

knüpfen und anderen bei der 
Verständigung helfen - die Arbeit als 
Dolmetscher hat anscheinend nur Vor- 
teile, dachte ich, als ich mich für dieses 
Studienfach entschied. Obwohl wir kein 
Simultan-Dolmetschen studiert hatten 
und einige Professoren sich bei ihren 
Vorlesungen an uralten Notizzetteln ori- 
entierten, hat uns das Studium viel ge- 
bracht. Dolmetschen ist in erster Linie 
eine Übungssache, die wir gut trainiert 
haben. Eigentlich hatte ich auch Spaß 
dabei, nur eines hat bei mir bereits am 
Anfang einige Bedenken geweckt: Ich 
fand es zugleich frustrierend und belei- 













digend, dass der Papagei als Symbol der 
Dolmetscher gilt. Mit diesem Vogel asso- 
ziierte ich jemanden, der nicht im Stan- 
de ist, eine eigene Meinung zu bilden, 
sondern nur die Aussagen der anderen 
unreflektiert wiederholt. Naiv verdräng- 
te ich die unangenehmen Gedanken und 
hoffte, dass die Realität doch ganz an- 
ders aussehen würde. 
Einige Praktikumsstellen wurden direkt 
von der Universität angeboten, aber ich 
entschied mich für eine selbstständige 
Suche. Ich hatte Glück: Das Kulturbüro 
des Goethe-Instituts in Russland benö- 
tigte gerade einen Dolmetscher. Das war 
zweifellos der unberechenbarste Job, den 
ich je hatte: Ich wusste nie genau, wasin 
der Zusammenarbeit mit ausländischen 
Gästen aus dem Kunst- und Kultur- 
bereich auf mich zukommen würde. Ich 
konnte nie vorhersagen, ob ich die 
richtigen Worte finden würde, denn 
jedes Mal ging es um etwas anderes: 
gestern ein Vortrag über elektro- 
nische Musik, heute ein Workshop 
über Ausdruckstanz, morgen der 
Auftritt einer Jazz-Band. In zwei 
Jahren beruflicher Erfahrung lern- 
te ich viele Musiker, Dichter und 
Tänzer kennen; alles wunderba- 
re und erfolgreiche Menschen, 
mit denen ich sonst nie ins 
Gespräch gekommen ware. 
Solche Erlebnisse, etwa 
wenn man selbst auf einer 
Bühne steht und ein Konzert 
co-moderiert, lassen den Ad- 
renalin-Spiegel im Blut in die 
Höhe schießen. Jede Minute 
war dabei die Anstrengung 
wert. 


Später wurde mir von meiner Universität 
angeboten, mich in Richtung Politik zu 
orientieren und Delegationen von Abge- 
ordneten zu begleiten. Als Dolmetscher 
war ich überall dabei: während der Ver- 
handlungen, bei Podiumsdiskussionen, 
Einzelgesprächen wie auch bei Banketts 
und informellen Saunabesuchen. Ich ver- 
folgte wichtige Entscheidungsfindungen, 
das Aushandeln von Einzelheiten der Fi- 
nanzierung oder der Zusammenarbeit. 
Man ist so nahe am Geschehen und die 
Versuchung, den Inhalt zu beeinflussen, 
ist enorm groß. Ich war schockiert, wie 
klein man sich dabei fühlt. In der Poli- 
tik sind Dolmetscher graue Mäuse, de- 
ren Äußeres und Gedanken unsichtbar 
bleiben. Sie sind keine Persönlichkeiten, 
sondern Werkzeuge, die zum Übertragen 
von Informationen genutzt werden, und 
falls der technische Fortschritt es jemals 
erlaubt, wird man sie wohl ersetzen. 

Ein Dolmetscher ist der Schatten eines 
bekannten Politikers, sein Ohr und seine 
Stimme, wenn nötig. Mein innerer Kon- 
flikt war kaum auszuhalten: Ich konnte 
mich nicht damit abfinden, Aussagen 
zu dolmetschen, die ich persönlich für 
falsch hielt. Mein Gewissen machte mich 
fertig. Und als auf die Frage nach der 
Rentenhöhe ein russischer Politiker mit 
einem Lächeln „Die Pensionäre erhalten 
in Perm nur ein bisschen weniger Rente 
als in der Ruhregion“ erwiderte, wollte 
ich aufstehen und den Verhandlungs- 
raum verlassen - für mich war es eine 
eindeutige und unverschämte Lüge. 

Damals bin ich geblieben. Danach aber 
bin ich aus dem Politikbereich ausgestie- 
gen und nie wieder zurückgekehrt. OD 
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In Ägypten werden nicht nur 
Mann und Frau geehelicht, son- 
dern zwei Familien verheiratet. 


Arrangierte Liebe - Vermittelte Ehe 


In Kairos Vororten treffen sich Väter und Mütter lediger Mittzwanziger um, mit und ohne 
Heiratsvermittler, am Eheglück ihrer Kinder zu schmieden. Ein Blick in das ganz alltäg- 
liche Beziehungsleben der ägyptischen Gesellschaft. 





von Hend Taher 


NY July Ulal z aaa scan) ac u a 
Da goal Alien asal sl age alla Yo) nel 
san ul rs Aa Ai olusgall a 5 N) 
Ag oil Je Lagran, 

AED ee ie Uli All Was ls ca 
Ne ale Sa ya le Älala Lil Alan sl Vol usa 
5 A zu Ah Alle Kelaisl AuL „di; 
slall g za sl air aan; A 5 N; “U 550” 
AUG) are dig Gall Je a ie A, al 
Au os aN al A All „ul alell GG gaal Y 5] 
ls a 5 Al cl ih aa 5 ls 
elial Ze Asüll Asyl A ball „eläsy] 5 sind 
öe Sl) gan U hy JAN, Gall Ada, „Sulaäl 
‚Ulle (galall Ja ws gi GES NA geliay| (gimall 
I ala „galall (ggimall ge al yal Jyu ua ci 
FaEB\ PETERS RI 

soal\uagell Jial „sALLN a 
say eo ak NN aa) Ule du 
Le Lila aible (sl, all zuisl ala Iala ‚lyall 
Isall deli] Al sans al aill Aa gi Alle „ci 
Alias I zu ey la suall Lil Lei Aula all Se 
U Ol ia Il äh Guess Vai) ii ei lei 
N O8 „elle Ge Gall el I} Lil ul ine! 
u ia a al 1 5 Ueli ie 
Sa Wei gu and 3Uä ol a a al Alle le 
Azul) 55 zane gutigall mä Anaäll euayl al a 
a, In gl Ale u Aijlal an) ode; 
zlal 5 zane ga Alias Ui] rule Gusye ge Cuull 
NY; Angjie ze ul al au „a (gäll anuuall 
22 ga ans all ai ds ins Alle] ih Ay) So) 
il Je N Gil; „Luyae Joa säll ‚suall All; au 
al Al ge „le Jan ol am Ali; Jjiell au, 1a 
a Je al a” Al lol) Ve ei il u 
Lgiä jun li al U al a ge Jeail aslill, 
las ‚alli ars all all slel ge Lille „Ue) Jia iu 
el us Ss alle y uaie Jay ua alsalı 
Jay une ol Klo) ol) Ally 2 „au NY] el 
elle gang a a sed 
Gül cUN Su, Apeelall lg ja Glal ia ‚got 
Lei gu al öl AL 5 ülal 5yL 5] ae ga anai de oda jll 
alla; Asıll ; Ash Jane la ‚ul ae Su ul) „ä 
ix ya Jrasill Gualaaa Ye ‚I linell la yelau ülaı 





Ans] Se ge; Aülyz Aler ge sea Sy ‚el 
Sul &e Aral san al 5 ‚Legiil A oki (äll 
elül u alu Je ag) an Ardlall Ans, 
Dual 5gul I ie Juli Ze Aall aiäl ge 
ol gie GIS] „al aill aelael sul ‚aul) je 
au) lebt we Qulii Y salall 

sl Ua 5 zul aa al ac ga yaai ai 5 zul 5 ji am 
3 le li in al a ls 
gu ls a ee ee 
de za zEiäga size! Ali Arulicll s Alzentl ob 
Yoayaloaa zaal so) VI. Goal 3ye sl ae ga ass 
. Kuliell 3) Ge Small zei EL 5 Jgäll zadı 
ls Als) „ie en Aal) 5 all sal al B 
5 galall Lak Jgaa 1 — ll Lalsiy) al — ul 
LE is al ya I lgaaki il ag la; 
1 le a ale ee Lin 
A ‚Ule züe das Algs a las un guläll 
3 ‚Aal 3yul Lil; ‚aiell cl) LÄl ans 
8 ae ON als) eg ll Brele 
‚als Je all AU san A lie 

a 90% AN el 
Aldde great ul] agie uiniell ze Sa „sul 
EB. WE wur PPRY\ ‚ul Ze all ae Adlii, 
ol oe GEL ai U zei Ma 5 us AG guläll 
5 ul 1) la) 5) — Ye di guall ya 3 ji an lalaı 
Slide Suall 5] gl Aral) u li al Sl sl Algen 
‚Ic za ge Gläde sl drteie 


UL ag Alitell 


Duell ua JsYl U Ci zähle IS u) u uni; 
‚di ya age ge Adlise Aa zn „usgall au; 


und Englisch. 


‚Auspe je Can als due al 

IE ON N ey, ee da fehl) Le 

al Ey See le 
ass 0 al sl Alla Ayers Lin HET el gu, Sam 
A al „als la ge la ll 5] Llal 
al ua „ale Il a Al SH] Sr ae 5 „gu ol 
Ile! Jeluil Le Is la ‚elszll ua ui Auyama Sl 
väz, Jall ai yamıll a su a; 
al le I yal small ainell A als Re 
lg N] | a gl AI; 
öde A) Ali] San gie ze Je uslälly aeinell, — 
era ae os Slle FaEB\\ Jl aa Aaron 
AZ ir a5 ih LET ins all BEN Su 
lalell Li sal N Älle Sa als) li alias, 
N es ia] es ls 
Säle oa ige eh ul) N Ta Il sa area 
„ol ss sl 
‚u unge säm)] gi Clan zare 9a, Aual zalaı 
ä, ‚„aial ana Abs si] Lay al a aü A ai 
a, liell san) ea Fall ga) gi ee „Ju 
AI ae ed Di ie lei zul au ae ge ai il 
Saal g geil dne As ua] na Ausi Ana bla 
\ Lueä gl a ae eher 
NY, Ann HS NY Cs ‚Ja Sa gie 3 sy Je 
sl ‚aa yusye ve By in dh Lil Aysi 
Sr el all ill Jay u YI La) a jliel 
y al 3 zn Abla a va] cl BYE casa JA zu 
ige ae AL as) Me ze Anl) Zi 
slall Lula gell GN; DE SEURBER| „all äh 


Hend Taher 


(21) lebt in Kairo und studiert Germanistik an der al- 
Azhar-Universität. Sie arbeitet neben dem Studium als 
freie Journalistin und publiziert auf Arabisch, Deutsch 


Mail: hendtaherO@gmail.com 


13 


Fotoessy: Familienausflug nach Nordkorea 


Ein Teil des Großmonuments 
Mansudae in Pjöngjang. 


- Im Kinderheim: gute Miene zum bösen Spiel. 


Die gewöhnliche Verkehrsdichte in der Hauptstadt. Die Markierungen auf 
dem Asphalt dienen zur Orientierung bei Militärparaden. 





er 


Nordkoreas Führung ist durch ihre Provokationen und Drohgebärden in die Schlagzeilen 
gerückt. Ein Jenaer Student wagte kurz vor der Machtübernahme durch Kim Jong-un im 
Jahr 2011 mit einer Reise in das abgeschottete Land einen Blick hinter die Kulissen. 





von Finja 


ordkorea ist ein außergewöhnli- 
N‘ Land und deshalb möchte 

ich es kennenlernen“, behaup- 
tete Roman gegenüber dem Botschafts- 
personal. Von Abenteuerlust gepackt, 
wollte er eigentlich allein in das dikta- 
torisch regierte Land reisen. Doch seine 
ebenso reiselustige Großmutter und sei- 
ne Mutter beschlossen, ihn zu begleiten. 
„Wenn wir sterben, sterben wir zusam- 
men“, sagten sie sich mit einem Augen- 
zwinkern, zugleich aber auch mit einem 
flauen Gefühl im Magen: Den „Familien- 
ausflug nach Nordkorea“ würde Roman 
zwei Jahre später als eindrücklichstes 
Erlebnis seines Lebens beschreiben. 
Nordkorea ist wirklich außergewöhnlich 
- im negativen Sinne. Die Verhältnisse 
sind in mancher Hinsicht schlimmer als 
in einem Entwicklungsland. Ein Besuch 
in der abgeschotteten Volksrepublik 
ist nicht einfach zu realisieren, denn 
Touristen dürfen nicht nach Belieben 
einreisen oder sich dort frei bewegen. 
Roman und seine Familie hatten Glück: 
Drei Monate nach Antragstellung, an- 
lässlich des Geburtstages des damali- 
gen Herrschers Kim Jong-il, durften sie 
sich einer Reisegruppe anschließen und 
das Land gemeinsam kennenlernen. 
„Bei einer Reise nach Nordkorea begibt 
man sich in die Hände des Regimes“, 
meint Roman. Als Tourist nach Lust 
und Laune zu fotografieren ist ebenso 
schwer möglich wie mit den Landsleu- 
ten ins Gespräch zu kommen. Meinun- 
gen untereinander auszutauschen ist 
fast undenkbar. Noch auf dem Flugha- 
fen der Hauptstadt Pjöngjang werden 
Roman Pass und Handy abgenommen. 
Würde er heute einreisen, dürfte er zu- 
mindest sein Mobiltelefon behalten. 


Während des Aufenthalts wird die von 
Aufpassern eskortierte Reisegruppe zu 
Propaganda-Sehenswürdigkeiten ge- 
schleust. Unter anderem besichtigen 
sie das Mausoleum, in dem Kim Il-sung 
aufgebahrt liegt. Der einstige Diktator 
der „Demokratischen Volksrepublik Ko- 
rea“ wird heute noch wie ein Gott ver- 
ehrt und auch die Touristen müssen mit 
kleinen Verbeugungen ihren Respekt 
zeigen. „Sag niemals, dass er tot ist“, 
bemerkt Roman, „er schläft nur.“ Nach 
der Besichtigung unzähliger Statuen 
und Denkmäler zu Ehren der Staats- 
männer besuchte die Gruppe ein Kin- 
derheim. Insgesamt sei dieser Besuch 
eine schwer zu ertragene Situation ge- 
wesen: „Schon die Kleinkinder standen 
offensichtlich unter dem Einfluss des 
Regimes. Doch es bleibt einem auch 
dort nichts anderes übrig, als gute Mie- 
ne zum bösen Spiel zu machen.“ 

Trotz des Versuchs, eine makellose 
Fassade für die Touristen aufrechtzu- 
erhalten, gelang es Roman, einen Ein- 
blick in die Wirklichkeit des Landes zu 
erhaschen. Er erzählt, dass es in einem 
„Zustand der totalen Verwahrlosung“ 
sei. Zwar ist die große Hungersnot, die 
in den 1990er Jahren hunderttausende 
Opfer forderte, vorüber, doch Hunger 
ist auch heute noch allgegenwärtig. 
„Ich habe dort keine Lebensmittellä- 
den oder Ähnliches gesehen“, berichtet 
er, „die Menschen standen in langen 
Schlangen vor kleinen Buden, in denen 
Essen ausgeteilt wurde, für das es sich 
eigentlich gar nicht lohnen würde, an- 
zustehen“. Außerdem gebe es fließen- 
des - allerdings kaltes - Wasser nur in 
der Hauptstadt. Die breiten Straßen, 
die in besseren Zeiten gebaut wurden, 


seien leergefegt, denn Autos gebe es 
fast keine. 

Einen Eindruck davon, dass die Men- 
schen wenig über die Außenwelt wis- 
sen, verdeutlichten Gespräche mit den 
Aufpassern. „Die leben in einem tota- 
len Paralleluniversum“, erzählt Roman. 
„Zum Beispiel denken die Leute dort, 
dass Deutschland vereint und kommu- 
nistisch ist.“ 

Obwohl die Mitreisenden verschiedene 
Sprachen beherrschten, die die Aufpas- 
ser vermutlich nicht verstanden hätten, 
wagten sie nicht, sich über die Ereignis- 
se auszutauschen. „Die Aufpasser ha- 
ben uns natürlich nicht gesagt, welche 
Sprachen sie noch sprechen“, sagt Ro- 
man. Sogar im Hotel wurden sie abge- 
hört. Richtig über ihre Erfahrungen und 
Eindrücke austauschen konnten sie sich 
erst nach ihrer Reise. 

Per Zug reisten Roman und seine 
Familie nach ihrem fünftägigen Besuch 
Richtung China weiter. Mit Reisepass 
und Handy bekamen sie am Ende ihre 
Freiheit zurück. „Als wir über die Gren- 
ze fuhren, haben alle applaudiert“, er- 
innert sich Roman. Ein zweites Mal 
möchte er nicht nach Nordkorea reisen. 
Aber er ist froh, es einmal gewagt zu 
haben, denn er habe durch dieses Erleb- 
nis den Wert der Freiheit verstanden: 
„Wir wissen manchmal gar nicht, wie 
glücklich wir uns schätzen können, so 
frei zu leben.“ oO 
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WeitBlick 





Die Etablierung einer Notlösung 


Über anderthalb Millionen Menschen werden in Deutschland regelmäßig mit Lebensmit- 
teln von den Tafeln versorgt. Der wachsende Bedarf steht in direktem Bezug zur Untätig- 
keit der Politik - da sind sich Betreiber und Wissenschaftler einig. 





von Anne & julibee 


aria hat diesmal Glück gehabt, 
sie hat die Nummer 3 gezo- 
gen. Sie stellt sich mit ihrem 


Einkaufstrolley hinter die ersten beiden 
in der Schlange an, um zu bezahlen. Da 
sie mit ihrem fünfjährigen Sohn alleine 
lebt, zahlt sie 2,50 Euro, zwei Euro für 
sich und 50 Cent für Christian. Ihr Name 
wird für heute auf der Liste abgehakt 
und sie erhält drei verschiedenfarbige 
Karten. Sie kennt den Ablauf: zuerst 
ganz zum Ende des Raumes zur Gemü- 
se- und Obstabteilung. Die Mitarbeiter 
wissen bereits, dass Maria für zwei Leu- 
te einkauft und packen genügend Äpfel, 
Mohrrüben und Kartoffeln für eine Wo- 
che in ihren Beutel. Heute gibt es au- 
ßerdem Mangos, Ananas und Erdbeeren 
und für ihren Sohn bekommt sie sogar 
eine Extraschachtel der roten Früchte. 
Weiter zur nächsten Station: Hier ste- 
hen, hinter dem Tisch mit Schokolade, 


in zwei großen Kühlschränken Milch, Jo- 
ghurt und andere Molkereiprodukte. Am 
letzten Tisch gibt es Backwaren. Aus den 
vielen verschiedenen Brotsorten wählt 
sie ein Roggenmischbrot und eine Tüte 
Brötchen aus. Auf dem Weg nach drau- 
ßen verabschiedet sich Maria von den 
Mitarbeitern und den anderen Nutzern: 
„Vielen Dank, bis nächste Woche!“. Nach 
einem kurzen Plausch mit einem Be- 
kannten im Flur verlässt Maria das Ge- 
bäude des ehemaligen Kindergartens in 
Lobeda-West, in dem sich seit Juli 2011 
die Jenaer Tafel e.V. befindet. 

Innerhalb einer Woche unterstützt der 
Verein bis zu tausend Menschen, die 
ihre Bedürftigkeit nachweisen können. 
Das erfordert ein ausgeklügeltes System 
in der Verteilung: Für jeden Tag gibt es 
eine Liste mit Namen der Nutzer, die an 
diesem Tag kommen dürfen. Ist einer 
von ihnen einmal verhindert, muss er 


sich vorab entschuldigen. Das Waren- 
angebot ist natürlich saisonbedingt. „Wir 
sind keine Kaufhalle und kein Super- 
markt, mit leerem Beutel geht man aber 
nicht raus“, sagt uns Wilfried Schramm, 
Vorsitzender des Jenaer Tafel-Vereins. 
Gemeinsam mit 80 Mitarbeitern, fast 
90 Prozent davon ehrenamtlich, organi- 
siert er, als Leiter der zweitgrößten Tafel 
Thüringens, Hilfe für Menschen, die ge- 
rade mal zwei bis drei Euro in der Woche 
für ihre Lebensmittel übrig haben: Sozi- 
alhilfeempfänger, Arbeitslose und Senio- 
ren mit geringer Rente. 

Einmal in der Woche arbeitet Susi in der 
Cafeteria der Tafel. Als Studentin mit 
gestrichenem Bafög blieb ihr selbst mit 
zwei Nebenjobs am Monatsende nicht 
viel Geld übrig. Deshalb wurde sie selbst 
Nutzerin der Tafel. Nach einiger Zeit 
wurde sie angesprochen, ob sie auch In- 
teresse hätte, mitzuhelfen. Das Engage- 


ment macht ihr Spaß, die Stimmung im 
Team ist hervorragend. 


Handlungsdruck fur Politiker 
fehlt 


Die erste deutsche Tafel entstand vor 20 
Jahren nach amerikanischem Vorbild in 
Berlin. 2011 gab es bereits über 900 da- 
von deutschlandweit. 

Der Jenaer Soziologe Stephan Lorenz, 
der sich wissenschaftlich unter anderem 
mit Konsum und Überschuss beschäf- 
tigt, betrachtet die Arbeit der Tafeln als 
zweischneidiges Schwert: „Es gibt gute 
Presse dafür, dass sich Menschen dort 
ehrenamtlich betätigen und Gutes tun.“ 
Die Gründe, die Menschen zu Tafelnut- 
zern machen, würden in der Öffentlich- 
keit jedoch kaum diskutiert. Eine kriti- 
sche Debatte müsste bei der Untätigkeit 
der Politik ansetzen, durch die eine aus- 
geweitete Nutzung der Tafeln erst mög- 
lich gemacht wird. Behörden, so Lorenz, 
verweisen von sich aus auf die Tafeln, 
wenn jemand zu ihnen kommt, der in 
das Bedürftigkeitsspektrum fällt. Dies 
nehme der Politik den dringenden Hand- 
lungsdruck. „Es gibt ja jemanden, der 
ihnen die Arbeit abnimmt. Die Tafel pro- 
testiert nicht dagegen und etabliert sich 
dadurch als ein Bestandteil der Gesell- 
schaft.“ Anstatt also daran zu arbeiten, 
dass die Zahl der Nutzer zurückgeht, 
wovon schon seit Jahren geredet wird, 
steigt ihre Zahl, aber auch die der Tafeln 
und deren Mitarbeiter stetig an. „Sie ist 
zu einem expandierenden Geschäft ge- 
worden“, konstatiert der Soziologe. 
Auch Herr Schramm stimmt der Kritik 
zu: „Wir bräuchten keine Tafeln, wenn 
die Ursachen beseitigt würden.“ Jeden 
Morgen geht er in die Büroräume des 
Vereins mit dem Wunsch, zu helfen. Die 
meisten Nutzer begegnen ihm mit 
Dankbarkeit, wie Maria. Es 


gibt hier aber auch unzufriedene Men- 
schen, die den Anspruch erheben, wäh- 
lerisch zu sein. Diesen Nutzern begegnet 
Schramm schlichtweg mit der Feststel- 
lung: „Wir können nur das verteilen, 
was wir bekommen.“ Durch den behörd- 
lichen Verweis auf die Tafeln entsteht 
bei einigen Nutzern eine falsche Erwar- 
tungshaltung, die mit der Freiwilligkeit 
der Tafel-Arbeit in Konflikt gerät, erklärt 
Lorenz. 

Zurück im Raum der Ausgabe, wo reges 
Stimmengewirr herrscht. Die meisten 
der Mitarbeiter sprechen mehrere Spra- 
chen, was vor allem für die Menschen 
mit geringen Deutschkenntnissen sehr 
hilfreich ist. Als Gründe für die Nutzung 
der Tafel nennt der Jenaer Soziologe 
zwei entscheidende Motive: Erstens die 
Entlastung des Haushaltsbudgets - die- 
ser Kostenpunkt überwiegt bei vielen 
Befragten. Zweitens stellte sich heraus, 
dass die Nutzer vor Ort mit anderen Be- 
troffenen in Verbindung treten Können. 
Beim gemeinsamen Schlangestehen 
oder Essen in der Tafelstube werden 
soziale Kontakte geknüpft, bilden sich 
Stammtische, Erfahrungen werden aus- 
getauscht. Der persönliche Umgang zwi- 
schen Mitarbeitern und Nutzern ist von 
Tafel zu Tafel unterschiedlich. In Jena 
ist die Atmosphäre freundlich, bisweilen 
sogar herzlich. Für diese Vertrautheit 
sorgen unter anderem auch die ver- 
schiedenen Aktionen, die von der Tafel 
organisiert werden. So gab es zu Weih- 
nachten einen Kaffeekranz inklusive Be- 
such des Weihnachtsmanns mit kleinen 
Geschenken für die Kinder. 
Neben Lebensmitteln werden in 
dem nicht an allen Ecken 
ausreichend sanier- 


Y 


ten Plattenbau auch andere Hilfen aus- 
geteilt. Eine ältere Frau bringt in ihrem 
kleinen Rollkoffer aussortierte Textilien 
in die Kleiderkammer: „Ich brauche die 
nicht mehr. Bevor ich sie wegschmeiße, 
soll sich jemand anderes daran erfreu- 
en.“ Sehr günstig kann hier gute und ein- 
wandfreie Kleidung gefunden werden. 
Das Angebot wird durch Spenden von 
Privatpersonen und Bekleidungsgeschäf- 
ten ermöglicht. 


„Jeden Tag etwas schaffen“ 


Die vielen Eindrücke lassen ein kom- 
plexes Bild entstehen. Zum Einen ist 
die Arbeit der Tafeln und ihren ehren- 
amtlichen Mitarbeitern beachtenswert 
und keinesfalls zu unterschätzen. Diese 
Erkenntnis ist kein Geheimnis, beson- 
ders nicht unter den Tafelorganisatoren 
selbst. Es steht nicht zu erwarten, dass 
die Bedürftigkeit in Deutschland über 
Nacht, durch einen einzelnen politischen 
Beschluss, sinken wird. Ein wünschens- 
wertes und realistisches Ziel wäre 
der allmähliche Rückgang der Tafeln. 
„Jeden Tag etwas schaffen“, das Mot- 
to des Jenaer Tafelvorstandes Herrn 
Schramm, könnte auch zum Leitgedan- 
ken der Politik werden. Anstatt eine gro- 
ße Änderung anzustreben, die sich nicht 
durchsetzen kann, könnten auch mehre- 
re kleine Schritte zu einer Veränderung 
führen. oO 
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Die Schuld der Anderen 


In diesem Sommer wird Kroatien 22 Jahre nach seiner Unabhängigkeit der Europäischen 
Union beitreten - und schaut mit gemischten Gefühlen auf den faschistischen UstaSa- 
Staat zurück, der im Zweiten Weltkrieg Serben, Juden und Roma ermordete. 


memorique 





von David 


hompson ist eine der erfolgreichs- 
ten Folkrock-Bands in Kroatien. 
Benannt ist sie nach dem Spitzna- 
men ihres Sängers, der als Soldat wäh- 
rend des Kroatienkrieges eine US-ame- 
rikanische Thompson-Maschinenpistole 
zugeteilt bekam. Die Gruppe füllt ganze 
Fußballstadien, wie etwa im Sommer 
2007 Zagrebs größtes Stadion Dinamo, 
sorgt aber für befremdete Reaktionen 
im In- und Ausland. Sie begrüßt ihre 
Zuschauer stets mit dem UstaSa-Gruß 
„Za dom! [Für die Heimat!]“. Die Fans 
antworten mit „Spremni! [Bereit!]“. Vie- 
le von ihnen tragen schwarze Mützen 
der Ustasa oder schwarze T-Shirts mit 
aufgedruckten U-Großbuchstaben, wäh- 
rend Thompson auf der Bühne Lieder 
spielt, in denen unter anderem von Mord 
an Serben geschwärmt wird. 
Knapp acht Jahrzehnte zuvor wurde die 
faschistische kroatische Partei Ustasa 
(zu deutsch: „Der Aufständische“) ge- 
gründet, die gegen das Königreich Ju- 
goslawien und für die Errichtung eines 
großkroatischen Staates mit terroristi- 
schen Mitteln kämpfte. Im Zweiten Welt- 
krieg wurde aus der Untergrundorga- 
nisation eine Staatspartei: Jugoslawien 
wurde nach dem Einmarsch deutscher 
und italienischer Truppen aufgelöst 
und auf dem Territorium des heutigen 
Kroatiens und Bosnien-Herzegowinas 
errichtete die Ustasa im Sommer 1941 
den „Unabhängigen Staat Kroatien“. Sie 
begann zur Verwirklichung ihrer groß- 
kroatischen Ideologie systematisch, Ser- 
ben, Juden und Roma zu verfolgen. Das 
Lager Jasenovac, etwa 100 Kilometer 
süud-östlich von Zagreb gelegen, wurde 
zum Sinnbild des UstaSa-Terrors: das 
einzige Vernichtungslager im Zweiten 
Weltkrieg, das nicht von deutschen Na- 


tionalsozialisten betrieben wurde. Allein 
hier starben etwa 90.000 Menschen. 
Nach dem Krieg stand die Selbstbefrei- 
ung Jugoslawiens durch Titos Partisa- 
nen, die zu Heroen stilisiert wurden, im 
Vordergrund der Kriegserinnerung. Der- 
weilen wurden die Opfer des Ustasa-Re- 
gimes keineswegs verschwiegen, doch 
die Denkmäler, die in ganz Jugoslawien 
gebaut wurden, waren mehrheitlich den 
siegreichen Partisanen-Kämpfern ge- 
widmet. Die ethnische Dimension der 
UstaSa-Gewalt wurde komplett ausge- 
blendet: Das für die Legitimation Jugo- 
slawiens überlebenswichtige Dogma der 
„Brüderlichkeit und Einheitlichkeit“ soll- 
te nicht durch ethnische Schuldzuwei- 
sungen gefährdet werden. 


Bleiburg vs. Jasenovac 


Ende der 1960er Jahre griffen oppositi- 
onelle kroatische und serbische Histo- 
riker diesen geschichtspolitischen Kon- 
sens an und fragten gezielt nach dem 
eigenen Status als Opfer und nach der 
Schuld der anderen Volksgruppe. Diese 
zunehmend nationalistischen Opfernar- 
rative gewannen Ende der 1980er Jahre 
immer mehr Zuspruch, als Jugoslawien 
zu zerfallen begann. 

Die „Kroatische Demokratische Union“ 
(HDZ) unter Präsident Franjo Tudman 
raumte nach ihrem Wahlsieg 1990 mit 
der sozialistischen Geschichtspolitik auf: 
Sie ließ tausende Partisanendenkmä- 
ler in Kroatien entfernen und benannte 
zahllose Straßen um. Am symbolträch- 
tigsten wurde der Zagreber „Platz der 
Opfer des Faschismus“ - wo ein ehemali- 
ges Verhörzentrum der Ustasa stand -in 
„Platz der großen kroatischen Führer“ 
umbenannt. 


Damit war klar, wohin die neue kroati- 
sche Geschichtspolitik führte, nämlich 
zur Verharmlosung, gar zur positiven 
Rückbesinnung auf das Ustasa-Regime. 
Dieses galt nun nicht mehr als verbre- 
cherisches Regime, sondern als Aus- 
druck des kroatischen Strebens nach 
Unabhängigkeit. Mit dem Verschwinden 
von Partisanendenkmälern tauchte zu- 
gleich auch faschistische Symbolik in 
der Öffentlichkeit auf: Fotografien des 
Ustasa-Führers Ante Pavelic hingen in 
Läden aus und UstaSa-Lieder tönten aus 
den Straßenlautsprechern. 

Zum zentralen Erinnerungsort in dieser 
Zeit wurde die österreichische Gemein- 
de Bleiburg: Auf der Flucht vor den Par- 
tisanen kapitulierte hier die kroatische 
Armee im Mai 1945 vor den Briten. 
Nach der vereinbarten Auslieferung der 
Gefangenen begann die jugoslawische 
Volksbefreiungsarmee mit Massenhin- 
richtungen an UstaSa-Aktivisten und kro- 
atischen Soldaten. 

Diese Verbrechen der Tito-Partisanen 
wurden im sozialistischen Jugoslawien 
tabuisiert, rückten nun aber umso mehr 
ins Zentrum der kroatischen Geschichts- 
politik. Der kroatische Staat inszenierte 
in Österreich große Gedenkveranstal- 
tungen, die im kroatischen Fernsehen 
live übertragen wurden - inklusive der 
Zurschaustellung von UstaSa-Symbolik. 
Die 1965 eingerichtete Gedenkstätte Ja- 
senovac wurde hingegen weiter margina- 
lisiert. Während Bleiburg mit Begrifflich- 
keiten wie „kroatischer Holocaust“ das 
Opfernarrativ der Tudman-Regierung 
stärkte, senkte eine Parlamentskommis- 
sion die offizielle Zahl der Opfer im La- 
ger Jasenovac auf 2.000 Tote. In einem 
Projekt der sogenannten „nationalen 
Versöhnung“ wollte Präsident Tudman 


die Opfer der Bleiburg-Massaker - unter 
denen sich zahlreiche Kriegsverbrecher 
befanden - in die Gedenkstätte Jaseno- 
vac umbetten. Dieser makabre „Kno- 
chenmix“, wie kritische Journalisten in 
Kroatien diesen Plan nannten, wurde 
aufgrund massiver internationaler Pro- 
teste letztlich nicht in die Tat umgesetzt. 
Franjo Tudmans Tod im Jahre 1999 be- 
endete eine autoritäre Ära und legte mit 
nunmehr fairen Wahlen und freien Me- 
dien nicht nur den Grundstein für einen 
Regierungswechsel, sondern auch für 
eine allmähliche Wandlung der kroati- 
schen Geschichtskultur So wurde der 
„Platz der großen kroatischen Führer“ 
wieder in „Platz der Opfer des Faschis- 
mus“ umbenannt. Der kroatische Staat 
nahm nun auch an Gedenkstätten in Ja- 
senovac teil, und 2003 verurteilte Präsi- 
dent Stjepan Mesic dort alle Verbrechen, 
die im Namen des kroatischen Volkes 
begangen wurden - eine Geste, die er 
alljährlich bis zum Ende seiner Amtszeit 
2010 wiederholte. 

Auch in Tudmans Partei HDZ hat ein Um- 
denken stattgefunden. Nach deren Wahl- 
sieg 2003 ächtete auch Premierminister 
Ivo Sanader ausdrücklich das UstaSa-Re- 
gime und dessen Verbrechen. Doch die- 
se neue Einsicht wurde zugleich mit 
merkwürdigen und ambivalenten Quer- 
verweisen auf andere zeithistorische Er- 
eignisse gekoppelt: Im selben Atemzug 
nannte Sanader auch die Verbrechen des 
„serbischen Faschismus“, denen in den 
1990er Jahren Kroaten zum Opfer fielen 
- eine Bemerkung, die er auch bei einem 
Besuch der Gedenkstätte Yad Vashem 
in Israel wiederholte. Dort betonte er, 
wie ähnlich die Leidensgeschichte der 


Die „Steinerne Blume“, 
1966 in der Gedenkstätte Jasenovac eingeweiht. 


Kroaten im Weltkrieg und in den jugos- 
lawischen Zerfallskriegen dem jüdischen 
Leiden sei. 


Gedenken ohne Täter? 


Derweilen wurde 2006 die Gedenkstät- 
te Jasenovac mit einer überarbeiteten 
Dauerausstellung neu eingeweiht. Unter 
anderen Vorzeichen folgt auch sie dem 
Trend zum Opfernarrativ. Etwa 75.000 
Todesopfer werden mit Namen und na- 
tionaler Zugehörigkeit gelistet - letzte- 
res ein Kriterium, das heftige Debatten 
ausgelöst hat, nun aber die genozidal 
antiserbische, antisemitische und anti- 
ziganistische Dimension der UstaSa-Ver- 
brechen deutlich macht. Die Täter je- 
doch haben überhaupt keinen Platz in 
der Gedenkstättenkonzeption gefunden. 
In einem Staat, in dem die Religion seit 
1990 eine Renaissance erfährt, würde 
dies auch bedeuten, die massive Betei- 
ligung katholischer Geistlicher an den 
Morden zu diskutieren - bis heute ein 
Tabuthema. 

















Mit jährlich etwa 8.000 Besuchern ist 
die Gedenkstätte Jasenovac heutzutage 
nur spärlich besucht. Ganz im Gegensatz 
zu den Konzerten der Band Thompson, 
zu denen an nur einem Abend Zehn- 
tausende Fans strömen. Die kroatische 
Regierung hat sich im Juni 2007 nach 
deren großen Auftritt im Zagreber Di- 
namo-Stadion von ihr distanziert - frei- 
lich sehr vorsichtig und halbherzig. 

Im demokratisierten Kroatien auf dem 
Weg in die EU sind Diskussionen um 
die Vergangenheit vielfältiger gewor- 
den, und es gibt durchaus besonnene 
Stimmen, die für eine vielschichtigere 
Beschäftigung mit der kroatisch-jugosla- 
wischen Vergangenheit plädieren. Den- 
noch werden kroatische Verbrechen nur 
stockend thematisiert: entweder in ver- 
herrlichender Absicht, oder gar nicht, 
oder in sofortiger relativierender Abwä- 
gung mit serbischen Kriegsverbrechen 
in den 1990er Jahren. Besonders vor 
dem zeitlich näheren Hintergrund der 
jugoslawischen Zerfallskriege scheint es 
nach wie vor einfacher, die Verbrechen 
der „anderen“ anzuprangern. oO 
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Des Zaren treues Gefolge 
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Zum dritten Mal ist Wladimir Putin an der Macht. Trotz der in Moskau tobenden Proteste 
wird er von der Mehrheit des Volkes gewählt. Was veranlasst die russischen Burger, ihrem 
„Zaren“ den Mangel an Demokratie und Flexibilität zu verzeihen? 





von Anja 


rüher war es ein Freignis, wenn 
as Lohn rechtzeitig ausgezahlt 

wurde. Unter Jelzin gab es Zeiten, 
in denen man zwei bis drei Monate gar 
kein Geld für die geleistete Arbeit bekam 
oder der Verdienst in Waren ausgezahlt 
wurde, mit Lebensmitteln, Kassetten, 
Hausschuhen“, erinnert sich Andrey 
Rubzov, Abteilungsleiter in einem großen 
Unternehmen in Jekaterinburg, an die 





Zeiten in den 1990er Jahren. „Zwischen 
2000 und 2012 liegt eine tiefe Kluft. Mit 
Putin kam Stabilität. Heutzutage ist man 
beruhigt, denn das Geld ist jeden Monat 
pünktlich da. Es gibt keine Probleme, 
keine Verzögerungen.“ Damals herrsch- 
ten im Land Willkür und Chaos. 

Der Mut und die Standhaftigkeit der 
Menschen, die in ihren produktivsten Le- 
bensjahren den Zusammenbruch der So- 
wjetunion und die darauf folgende Angst 
und Hoffnungslosigkeit erlebt hatten, ist 
zu bewundern. Damals schlossen sie ihr 
Studium ab, fingen an, Geld zu verdie- 
nen, Familien zu gründen. Plötzlich aber 
endeten die Zukunftspläne abrupt: Das 
Land, in dem sie und ihre Kinder gebo- 
ren wurden, existierte nicht mehr. Für 
alle Produkte standen sie ewig Schlange; 
auch das Notwendigste, Milch, Eier und 


Brot, gab es nur gegen Bezugsscheine. 
Die permanente Angst nicht nur um sich 
selbst, sondern vor allem auch um ihre 
Kinder, drang tiefin diese Menschen ein. 
Daraufhin folgten mehrere Jahre der 
Neugestaltung des Staates: Verbrechen, 
Erpressungen, die Armut der Einen 
und plötzlicher Reichtum der Anderen 
konnten nicht verhindert werden. Der 
damalige Präsident Jelzin zeigte sich of- 


Putins Vorgänger: 
perestrojka-Reformer 
Michail Gorbatschow 
und der Präsident der 
„chaotischen” 1990er 
Jahre, Boris Jelzin. 


fensichtlich betrunken während Regie- 
rungssitzungen und verlor das Vertrauen 
seiner Landsleute. Russland wurde in die 
Staatspleite getrieben. Der Preis für Pro- 
dukte verdreifachte sich innerhalb nur 
eines Jahres. 


Retter der Stabilität 


Immer häufiger kamen beunruhigende 
Meldungen aus dem Kaukasus, die ein- 
heimischen Völker kämpften dort um 
ihre Unabhängigkeit. Bombenanschläge 
auf Moskauer Wohnhäuser sorgten da- 
für, dass der Zweifel, die Unruhe und das 
Misstrauen in der Bevölkerung in kür- 
zester Zeit bis zum Äußersten stiegen. 
Diejenigen, die eine Möglichkeit hatten, 
emigrierten. Die Anderen blieben in ei- 
nem Werte-Vakuum, ohne sichere Zu- 


kunft. Diese Bedingungen waren äußerst 
günstig für Putin, der mit seinem Image 
des „starken und unnachgiebigen Man- 
nes“ große Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Dieses Image wird immer noch durch 
PR-Maßnahmen und seine Medien-Auf- 
tritte (beispielsweise seine Live-Gesprä- 
che mit der Bevölkerung) verbreitet. 
Vielen Verzweifelten schien er als Hoff- 
nungsträger, der durch sein Handeln das 





Land aus der tiefsten Rezession holte. 
Deshalb stieg seine Popularität rasant. 
Seinem Amtsantritt folgte eine Reihe 
von Entlassungen im Regierungsappa- 
rat: Den Oligarchen, die davor die inne- 
re Wirtschaftspolitik nach persönlichen 
Interessen bestimmt hatten, wurde der 
Kampf angesagt. Nach und nach verloren 
sie ihre Einflussmöglichkeiten. Tschet- 
schenische Aufstände wurden beendet. 
Putins Handeln fand - trotz einiger Pro- 
teste von Menschenrechtsorganisationen 
- breite Anerkennung, denn die Angst, 
selbst Opfer weiterer Terroranschläge zu 
werden, überwog in der Bevölkerung. 

Für die Politik bildete die materiell we- 
nig abgesicherte Gesellschaftsschicht 
in den 2000er Jahren die bedeutendste 
Wählergruppe. Der Anstieg des Ölpreises 
war ein weiterer glücklicher Zufall für 


Putin. Die russische Wirtschaft erholte 
sich nun von der Krise: Bereits im Jahre 
2001 wuchs das Bruttoinlandprodukt um 
5,1 Prozent und die Inflationsrate hal- 
bierte sich. Um die eigene Position zu sSi- 
chern und die breite Schicht der Wähler 
langfristig zu binden, wurde in Russland 
versucht, ein Modell des Sozialstaates 
einzuführen. In Putins ersten zwei Amts- 
zeiten verbesserten sich die Lebensbe- 
dingungen der Bürger wesentlich. Unter 
Putin wurde u.a. ein Mutterkapital einge- 
führt: Für jedes zweite und weitere Kind 
bekommt man pro Jahr 408.900 Rubel, 
umgerechnet etwas mehr als 10.000 
Euro. Staatliche Zuschüsse für Doktoran- 
den und wissenschaftliche Mitarbeiter 
wurden verdreifacht, die Rente für Mili- 
tärpersonen gar vervierfacht. Im letzten 
Jahr trat Russland der WTO bei, was sich 
positiv auf die Investitionsattraktivität 
des Landes auswirkte. Der Vorgang der 
Firmengründung wurde erleichtert und 
dank des Internets entbürokratisiert. 


Portrait des Putin-Wählers 


Die Bevölkerungsschicht, die für Putin 
stimmt, ist sehr heterogen, deshalb kann 
der „typische“ Putin-Wähler nicht bis ins 
Detail beschrieben werden. Dennoch 
existieren Merkmale, die diese Bürger 
verbinden: Es sind Menschen mit relativ 
geringem Einkommen, deren Lebenssitu- 
ation sich seit den neunziger Jahren dank 
sozialer Geschenke der Präsidentenad- 
ministration erheblich verbessert hat. Sie 
wurden größtenteils in der Sowjetuni- 
on sozialisiert, weswegen sie staatliche 
Umverteilung, traditionalistische Werte 
(beispielsweise Kollektivismus und Lo- 
yalität) sowie Abhängigkeit vom Regime 
für üblich halten. Diese fatalistische Hal- 
tung verbinden sie mit Zynismus gegen- 
über den Machthabern. Dennoch sehen 
viele von ihnen in den anderen Politikern 
keine Alternative zu Putin. Diese Bürger 
halten am Status quo fest und fürchten 
gleichzeitig eine Wiederholung der Un- 
sicherheit, der Destabilisierung und der 
Unruhen, die ein Jahrzehnt zuvor ge- 
herrscht hatten. Meistens empfinden sie 
widersprüchliche, aber zärtliche Gefühle 
gegenüber ihrem Heimatland. Das macht 
sich heutzutage die Regierung zunutze: 


Putins Administration setzt verstärkt auf 
die nationalpatriotische Karte. In dieser 
Hinsicht betont die Zeitung Russland un- 
ter Putin: „Mit der Wahl Putins zum Prä- 
sidenten gewann in der Bevölkerung der 
nationale Patriotismus sowie der Glaube 
an Russlands Größe und Stärke wieder 
zunehmend an Bedeutung.“ 
Hans-Henning Schröder, Leiter der For- 
schungsgruppe Russland/GUS der Stif- 
tung Wissenschaft und Politik, beschreibt 
das Sammelportrait des Putin-Wählers 
wie folgt: „Grundsätzlich ist es die Groß- 
gruppe der Bevölkerung, die sich nach 
sozialer Sicherheit und Stabilität sehnt 
und Putin als Garanten sieht. Diese Leute 
sind nicht so nostalgisch, dass sie Kom- 
munisten wählen, sind aber auch nicht 
risikobereit genug zu sagen: ‚Wir brau- 
chen jetzt Reformen, liberale Verände- 
rungen und mehr politischen Kampf! ‘“ 
Maria Lipman, die Chefredakteurin der 
Moskauer Zeitschrift Pro et Contra ver- 
deutlicht, dass sich das Regime auf die 
öffentliche Stimmung stütze, die auf der 
Ablehnung der Eigenverantwortung, Ver- 
dacht gegen alles Neue sowie auf Aver- 
sionen gegen alles, was „anders“ ist, ba- 
siere. 

Von Jahr zu Jahr machen sich jedoch 
strukturelle Veränderungen in der russi- 
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schen Gesellschaft bemerkbar. Seit 2000 
bildet sich eine wachsende und vielfälti- 
ge Schicht der gut ausgebildeten, wohl- 
habenden Russen, die viele Perspektiven 
im eigenen Land haben und nicht ausrei- 
sen wollen. Sie verlassen sich mehr auf 
ihre eigenen Fähigkeiten, bevorzugen 
kreative Tätigkeiten und sehen Chan- 
cengleichheit und Individualismus als 
zentrale Lebensprinzipien. Für sie haben 
persönliche Entwicklung, Freiheit und 
Eigenverantwortung einen hohen Stel- 
lenwert. Insbesondere die Mittelschicht 
in den großen Städten fordert einen 
Rechtsstaat und ist gegenüber der Regie- 
rung Putins äußerst misstrauisch. Bisher 
bleibt aber diese Gesellschaftssicht der 
Liberalen und Kreativen ohne politischen 
Einfluss. Wann die Veränderungen kom- 
men, bleibt fraglich. 

Dennoch sind in Russland politische Bes- 
serungen in Sicht. Schröder betont: „Die 
Zustimmungswerte für Putin und seine 
Administration sinken. Zwar nicht katas- 
trophal, aber kontinuierlich. Die Faszina- 
tion, die es in seinen ersten beiden Amts- 
zeiten gegeben hat, existiert nicht mehr.“ 
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Ein Panorama des Rassismus 


Rezension 


Dass sich Fremdenfeindlichkeitin Deutschland nicht im terroristischen Treiben der NSU-Mörder erschöpft, 
veranschaulicht ein im Wallstein-Verlag erschienener Sammelband, das „Schwarzbuch Rassismus“. 


von Carolin & Frank 


ls Ende der 1990er Jahre das 

„Sschwarzbuch des Kommunismus“ 
als eine Art Gesamtbilanz von acht Jahr- 
zehnten Kommunismus erschien, folgte 
eine kontroverse Öffentliche Diskussion. 
Beim unlängst im Wallstein-Verlag er- 
schienen „Schwarzbuch Rassismus“ ist 
eine ähnliche Rezeption bislang nicht 
zu verzeichnen; dabei wäre eine Öffentli- 
che Debatte über Fremdenfeindlichkeit 
mehr als geboten. Einen Beitrag dazu 
kann die Anthologie allemal bieten: Sie 
will ein aufklärendes Lesebuch präsen- 
tieren, „ein Antidot gegen Dummheit, 
Vorurteile und Diskriminierung“. 
Und tatsächlich bietet das Buch nicht 
nur Schwarzmalerei, sondern eine Be- 
trachtung des Phänomens Rassismus 
über Zeiten und Nationen hinweg; mit 
historischen und aktuellen Beiträgen, 
mal unangenehm, frustrierend, dann 
wieder komisch. Die vielschichtige Dar- 
stellung verdankt das „Schwarzbuch“ 
auch der stilistischen Bandbreite: Die 
Auseinandersetzungen mit seinem The- 
ma erfolgen literarischh dokumenta- 
risch, zeichnerisch oder satirisch. 
Den größten Gewinn dieser Zusammen- 
stellung allerdings bietet eine Kombi- 
nation, die in dieser Form vermutlich 
einzigartig ist: das Nebeneinander histo- 
rischer Texte, u.a. von Primo Levi, Mark 
Twain, Bob Dylan oder Kurt Tucholsky, 
und zeitgenössischer Alltagssituationen, 
die dem Leser die Alltäglichkeit des Ras- 
sismus zeigen, wie er an jedem Bäcker- 
tresen und in jedem Fußballstadion der 
Republik auftreten kann. Diese zeigt das 
Buch unter anderem am Beispiel des 
Fußball-Skandals um den schwarzen 
Leipziger Spieler Adebowale Ogungbu- 
re, der in Halle von Fans der gegneri- 
schen Seite einer regelrechten Hetzjagd 
ausgesetzt wurde. 


Leider schweifen einige der zeitgenössi- 
schen Texte in die Banalität ab, bestehen 
sie inhaltlich doch im Wesentlichen dar- 
aus, dass der jeweilige Autor klar macht, 
dass er Rassismus und Fremdenfeind- 
lichkeit für etwas Schlechtes hält - so 
weit, so unspektakulär. Auch Mitheraus- 
geber Walter Gerlach macht es sich in 
seinem essayistischen Gedankenschnip- 
sel „Billie Holiday in Dresden ermordet“ 
schlicht zu einfach, wenn er „kackbraun 
uniformierte Vollidioten“ verwünscht - 
derartige Zeugnisse anti-rassistischer 
Spätpubertät bilden allerdings die Aus- 
nahme in dem Sammelband. 

Einen ärgerlicheren, weil häufiger anzu- 
treffenden Schwachpunkt des „Schwarz- 
buches“ aber bildet der elitäre Tonfall 
solcher Autoren, die zu sehr damit be- 
schäftigt sind, sich selbst auf die an- 
ti-rassistische Schulter zu klopfen, um 
zu erkennen, dass die Bekämpfung von 
Rassismus nicht bloß die Aufgabe von 
Politikern und Sicherheitsbehörden ist. 
Das Autorenverzeichnis stellt uns diese 
Schreiber interessanterweise meist als 
hauptberufliche „Kritiker“, „freie Auto- 
ren“ oder „Künstler“ vor, die aus beque- 
mer Position gesellschaftliche Probleme 
analysieren können, ohne danach in Amt 
und Verantwortung für Abhilfe sorgen 
YAUASLIESKTEN 

Ohnehin bleiben von diesem Band aber 
mehr die Texte in Erinnerung, die mit 
ihrem literarischen Gehalt zu überzeu- 
gen wissen. Besonders beeindruckend: 
Franz Fühmanns „Das Judenauto“, eine 
Kurzgeschichte über die (Re-)Produkti- 
on antisemitischer Einstellungen im Kin- 
desalter, erzählt aus der Ich-Perspektive 
eines verliebten Schuljungen. 

Den stärksten und gleichsam aufwüh- 
lendsten Beitrag des Bandes bildet aber 
„Meine Ortschaft“, ein Text des Schrift- 


stellers Peter Weiss aus dem Jahr 1968. 
So eindringlich, so plastisch und den- 
noch kühl, ohne Schauer oder Betrof- 
fenheit heischen zu wollen, hat selten je- 
mand Auschwitz beschrieben: Man fühlt 
sich wie in den Erinnerungen eines ehe- 
maligen Häftlings. Doch es ist der „Be- 
richt eines Lebenden“, eines Besuchers, 
der, wie der Autor selbst sagt, „hierher 
kommt, aus einer anderen Welt” und 
daher unmöglich begreifen kann, was 
geschehen ist. Ein Beitrag, der auch auf- 
grund seiner sprachlichen Finesse kein 
„Nie wieder!“ braucht, um Eindruck und 
Scham zu hinterlassen. 

In seinem Panorama ist das „Schwarz- 
buch Rassismus“ nicht nüchtern oder 
gar wissenschaftlich, sondern emoti- 
onal: ein geballter, 320 Seiten starker 
Kommentar zu den Zuständen, nicht nur, 
aber vor allem in Deutschland. Es ist 
weder eine rein deutsche Selbstankla- 
ge, noch der erhobene Zeigefinger auf 
rassistische Strukturen in anderen Län- 
dern. Vielmehr bildet es Rassismus als 
ein universelles Problem ab, das in einer 
globalisierten Welt und multi-kulturel- 
ler Bekenntnisse keineswegs „erledigt“ 
ist. Das zeigt nicht zuletzt die traurige 
Bilanz am Ende des „Schwarzbuches‘“, 
die auf erschreckenden neun Seiten 
(HTW KoToK=1-[0] 0) £=3 ap ar: ICH KR TSTel IT =) u ET- A717 Thames} 
Deutschland seit 1990 auflistet. m 


Schwarzbuch Rassismus 
Herausgegeben von 

Walter Gerlach & Jürgen Roth 
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Studentische Protestkultur in Delhi 


Nach der Vergewaltigung einer Frau in Neu-Delhi ist eine international beachtete Pro- 
testwelle durch Indien gerollt. Maßgeblich beteiligt an der Bewegung waren Studenten 
der Jawaharlal Nehru Universität. Zwei unserer Redakteure berichten vom Campus. 





von Laser & Stephan Strunz 


elhi ist schon seit langem be- 
DD als „rape capital“. Dass 

über Vergewaltigungen und Mord 
an Frauen berichtet wird, ist, so verstört 
es klingen mag, für Zeitungsleser vor 
Ort nichts Besonderes. Aber die Grup- 
penvergewaltigung einer jungen Medi- 
zinstudentin am 16. Dezember 2012 war 
anders. Der Fall hat in kürzester Zeit 
Massen von Menschen auf die Straße 
gebracht. Auch deutsche Medien haben 
ausführlich über den Fall in Delhi berich- 
tet. Eine entscheidende Rolle wird den 
Studenten der Jawaharlal Nehru Univer- 
sität (JNU) in Süd-Delhi zugeschrieben. 
Für den Neuankömmling ist die politi- 
sche Kultur der JNU überwältigend. An 
deutschen Universitäten sind es viel- 
leicht noch die jährlichen StuRa-Wah- 
len, die die müde Masse der Studieren- 
den zumindest für ein paar Tage auf die 
Existenz von Uni-Politik aufmerksam 
machen. An der JNU hingegen kann sich 
sogar der politisch uninteressierteste 
Studierende den allgegenwärtigen Pla- 
katen, Debatten und Protesten auf dem 
Campus nicht entziehen. Selbst Hunger- 
streiks sind keine Seltenheit. 
Eine ähnliche Rolle wie der StuRa an 
deutschen Unis nimmt an der JNU die 
Jawaharlal Nehru University Students’ 
Union (JNUSU) ein, deren Mitglieder 
demokratisch gewählt werden. Und das 
Gremium wird gehört: Nachdem eine 
Zeitung am 17. Dezember 2012 über 
die Vergewaltigung berichtet, ruft die 
JNUSU direkt zu Protesten auf. Der Fall 
ist im Nachbarbezirk direkt neben dem 
Campus passiert, die Studierendenver- 
sammlung fühlt sich in der Pflicht, etwas 
zu tun. Wie Vikram - einer der Studen- 
ten, der vom ersten Tag an dabei war 


- berichtet, haben sich daraufhin viele 
junge Menschen an der Bushaltestelle 
versammelt, wo die Medizinstudentin 
in den Bus stieg, und sind daraufhin zur 
nächstgelegenen Polizeistation gelaufen. 
Er erzählt: „Viele unterschiedliche Men- 
schen aus der Umgebung waren mit da- 
bei, auch Frauenrechtsgruppen. Und die 
Polizei war unter großem Druck.“ Me- 
dienvertreter merkten schnell, dass die 
JNU eine wichtige Rolle spielt. „Am 18. 
Dezember“, so Vikram, „war der Campus 
voll mit Medien.“ 


Homogene Berichterstattung 


Vikram ist aktiv bei AISA, der All India 
Students’ Association (einem Ableger 
einer kommunistischen Partei Indiens). 
Keine Organisation ist auf dem Campus 





so aktiv und hat so viele Mitglieder wie 
AISA. Diese Kraft zeigten die Mitglieder 
direkt am 19. Dezember, zwei Tage nach 
der Vergewaltigung, als sie vor dem 
Amtssitz der Ministerpräsidentin des 
Unionsterritoriums Delhi einen großen 
Protest organisierten. Sie prangerten die 
Unfähigkeit der Polizei an, wiesen auf 
die Unterdrückung der Frau hin. Aber 
die Gemüter der Protestierenden wur- 
den damals nicht beruhigt. Im Gegen- 
teil: Prügel und Wasserwerfer konnten 
die Wut nicht löschen, sie wurde eher 
weiter aufgeheizt. Ähnlich beschreibt es 
auch Sucheta, die bei AISA in leitender 
Position wie auch als gewählte Vertrete- 
rin bei der JNUSU entscheidend zur Mo- 
bilisierung beigetragen hatte. „Dieser 
AISA-Protest”“, so Sucheta, „wurde mit 
viel Gewalt beantwortet. Und dann, nach 
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(23) 
ten Afrika und Asien an der Hum- 
boldt Universität 
absolviert er ein einjähriges Auslands- 
studium an der Jawaharlal 


University. 
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dem dies in den Medien aufgegriffen 
wurde, ging es erst richtig los. Tausen- 
de von Menschen haben sich spontan an 
verschiedenen Orten Delhis versammelt. 
Und ‚Gerechtigkeit und Freiheit für 
Frauen’, unser Slogan, wurde ins Zent- 
rum gerückt.” Aber AISA wäre nicht die 
kommunistische Organisation, wenn der 
Protest nur darauf beschränkt geblie- 
ben wäre: Schnell haben die Mitglieder 
den Finger auf das indische System all- 
gemein gerichtet. Dass die herrschende 
Klasse das zentrale Problem sei, predi- 
gen Vikram wie auch Sucheta mit voller 
Leidenschaft. Vikram geht noch einen 
Schritt weiter und erkennt in den wo- 
chenlang anhaltenden Protesten eine 
Krise der kapitalistisch motivierten, seit 
den 1990er Jahren liberalisierten Struk- 
tur der indischen Demokratie. Diese 
Meinung hingegen hat es nicht zu Pro- 
minenz in den Medien gebracht. 
Sucheta hingegen schon. „Wir Frauen 
wollen unser Leben selbst bestimmen 
dürfen. Wir kämpfen gegen die Unter- 
drückung der Frau. Das sind unsere 
Anliegen.“ So wird sie im „Weltspiegel“ 
im Ersten Deutschen Fernsehen zitiert. 
Denn auch deutsche Medien haben sich 
für AISA interessiert und sie auf den 
Straßen begleitet. Nicht alle aber wa- 
ren von diesem breiten Medieninteresse 
begeistert. Vikram berichtet von vielen 
JNU-Studenten, die von den ständigen 
Anfragen genervt waren. Die Bericht- 
erstattung war ihnen zu homogen. Oft 
habe man den Studenten nicht zugehört 
und nur nach Aufhängern für Geschich- 
ten gesucht, die sowieso schon geschrie- 
ben waren. 

Auf dem Campus der JNU ist das linke 
Milieu vorherrschend. Die lange Tradi- 
tion kommunistisch „regierter“ Studen- 


studiert Regionalwissenschaf- 
Zurzeit 


in Berlin. 


Nehru 





tenparlamente hatte ihr einst intern den 
Namen „dritte kommunistische Republik 
der Welt“ (damals neben China und der 
Sowjetunion) eingebracht. Anders als 
an den meisten indischen Universitäten 
spielt die konservativ-nationalistische 
ABVP (Akhil Bharatiy Vidyarthi Parishad, 
zu deutsch: All-indische Studentenpar- 
tei) eine untergeordnete Rolle, obwohl- 
sie die größte Studentenpartei der Welt 
ist und normalerweise indische Campus 
dominiert. 


„Solche Leute brauchen wie- 


der Angst vor dem Gesetz“ 


In den englischsprachigen Leitmedien 
wurde sie im Zuge der Proteste meist 
im Zusammenhang mit Hooligan-arti- 
gen Ausschreitungen oder provokativen 
Statements ihrer Mutterorganisation 
RSS (Rashtriya Swamyamsevak Sangh; 
Nationale Freiwilligenorganisation) er- 
wähnt. Ein prominentes Beispiel: Verge- 
waltigung sei ein Problem der Moderni- 
sierung, auf dem Land gebe es sie nicht. 
Die linken Parteien auf dem Campus 
stempeln ABVP-Mitglieder gerne als 
unartikulierte, militante Hindu-Natio- 
nalisten ab. Santosh hingegen wirkt bei 
unserem Gespräch alles andere als un- 
artikuliert. Er ist Mitglied des Kernkomi- 
tees der ABVP an der JNU. Ebenso wie 
Sucheta und Vikram sehen auch er und 
seine Parteigenossin Gayettri, Vize-Prä- 
sidentin von ABVP Delhi, die Proteste als 
politischen Ausdruck einer überpartei- 
lichen Jugendbewegung. Anders als die 
AISA-Mitglieder führen sie die Ausbrei- 
tung der Proteste nicht auf deren En- 
gagement, sondern auf das des gesamten 
Studentenparlaments zurück. Warum in 
den Medien dennoch zumeist von AISA 
die Rede war, begrün- 
det Santosh folgender- 
maßen: „In Interviews 
gehen die Journalisten 
gezielt auf Funktions- 
träger der JNUSU zu, 
die hauptsächlich vom 
linken Flügel kommen. 
Aus diesem Grund hört 
man in den englisch- 
sprachigen Medien nur 
selten Positives von der 


ABVP.“ Die großen Zeitungen, sowohl 
national wie international, so Santosh 
weiter, würden Interviews zudem gene- 
rell nur auf Englisch führen und somit 
systematisch die Stimmen derjenigen 
ausschließen, die nur Hindi oder ande- 
re Regionalsprachen sprechen. „Alles in 
allem ist es auch eine Frage der Macht“, 
meint Gayettri, „denn die intellektuel- 
le Landschaft ist eben noch immer von 
Englisch regiert.“ Die ABVP versucht 
damit natürlich mit aller Kraft ihre eher 
marginale Rolle auf dem Campus zu stär- 
ken. Nichtsdestoweniger knüpft sie an 
eine wichtige Debatte an und protestiert 
legitim im Namen vieler sprachlicher 
Minderheiten. 

In ihren konkreten Protest-Forderungen 
blitzt dann allerdings doch die erzkon- 
servative Seite der Partei auf: Einstim- 
mig fordern unsere ABVP-Interviewpart- 
ner mehr Sicherheit, Kontrollen und 
Polizeipräsenz auf den Straßen. Anstatt 
von strukturellen Ursachen zu sprechen, 
prangert Santosh die Gesetzlosigkeit 
der Vergewaltiger an. Konsequenterwei- 
se lautet daher seine Forderung: „Wir 
müssen dafür sorgen, dass solche Leute 
wieder Angst vor dem Gesetz haben.“ In 
diesem Sinne sei auch eine exemplari- 
sche Hinrichtung der Täter gerechtfer- 
tigt. Vergewaltigung sei ein generelles 
menschliches Problem, dass es in allen 
Gesellschaften gebe und das nur durch 
eine starke Regierung in den Griff zu be- 
kommen sei. 

Der gemeine Bewohner Delhis fragt sich 
seit Monaten, mit zig erklärenden Theo- 
rien im Gepäck, warum ausgerechnet je- 
ner Dezember-Vergewaltigungsfall eine 
derartige Öffentlichkeit erzeugen konn- 
te. Ohne die enormen Mobilisierungs- 
kräfte des Campus - viele Studenten wie 
Vikram leben nahezu ausschließlich für 
die Politik - wären die Proteste in Del- 
hi wahrscheinlich nicht mit der erleb- 
ten Geschwindigkeit gewachsen. Selbst 
Monate nach der Vergewaltigung ist die 
Wut noch nicht aus dem Campus-Alltag 
verschwunden. Der Protest geht weiter, 
auch ohne Medienpräsenz. Oo 
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Endlich Solo? 
Funf Gegenbeispiele 


Außerhalb der engen Schranken des Bandlebens sucht 
manch ein Musiker nach neuer kreativer Energie - aller- 
dings nicht immer mit kommerziellem Erfolg. 





von Robert 


Jason Newsted 
ehemals Bassist bei Metallica 
Soloprojekt: Echobrain 


Wem die Kollegen bei Metallica zu pöbelig sind und wer musikalisch unterdrückt 
wird, der sollte die Band verlassen und etwas Vernünftiges mit seiner Zeit anfangen. 
Genau das dachte sich Bassist Jason Newsted Anfang 2001 und gründete Echobrain. 
Das gleichnamige Debütalbum strotzt nur so vor musikalischer Finesse. Zehn ele- 
gante Rocksongs, mal härter, mal sanfter, doch nie standardisiert und langweilig. Be- 
reits der erste Song, „Colder World“, beeindruckt mit unglaublichem Drive, gespickt 
mit groovenden Blues-Einschüben. Oder „Spoonfed“, der mit einer psychedelisch 
anmutenden Leadgitarre und starken rhythmischen Akzenten besticht. Newsteads 
neuer Sound löst sich souverän von den Jahren bei Metallica und sprudelt nur so vor 
Experimentierlust. 

Am Markt fand das Ganze leider nicht wirklichen Anklang und die Mitglieder von 
Echobrain gingen nach dem zweiten Album „Glean“ wieder eigene Wege. 


Nikolai Fraiture 
Bassist bei The Strokes 
Soloprojekt: Nickeleye 


Nachdem bereits Gitarrist Albert Hammond jr. und Sänger Julian Casablancas Solo- 
alben veröffentlicht hatten, nutzte Nikolai Fraiture die fünfjährige Pause nach dem 
dritten Strokes-Album und ging 2009 musikalisch eigene Wege. Fraitures instrumen- 
tale Heimat am Bass schlägt sich im ziemlich rifflastigen Akkustikgitarren-Sound 
nieder. Dieser variiert innerhalb der Songs zwar nicht sonderlich, wirkt sich aber bei 
einer durchschnittlichen Songlänge von etwa drei Minuten nicht negativ aus. 

Was allerdings auffällt, sind die gesanglich doch beschränkten Fähigkeiten von Frai- 
ture. Die stark nasale Stimme ändert selten ihre Melodie, und auch von Akzent- 
setzung scheint er nicht viel zu verstehen. Dies versetzt den flippigen Instrumen- 
ten eine schwermütige Note, die dem Ganzen einen Hauch von melancholischem 
Punk-Indie gibt. 

Im Gesamturteil trotzdem ein Album, das sich hören lässt - leider viel zu wenig ver- 
kauft wurde. 


>> weiter geht‘s auf der nächsten Seite 
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Damageplans „New Found Power“ ist 
das letzte Werk von Dimebag Darrell, 
der 2004 während eines Konzerts von 
einem Fan erschossen wurde. 





Schaffte es nicht einmal in die Top 100 
der deutschen Jahrescharts: „Weltweit”. 
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Die erfolgreichste Single „Walking 
Shade“ erreichte Platz 74 der UK 
Charts - im Vergleich zu Chartplat- 
zierungen und Albenverkäufen der 
Smashing Pumpkins verschwindend 
geringe Zahlen. 
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Dimebag Darrell & Vinnie Abbott 
ehemals Gitarrist & Schlagzeuger bei Pantera 
Soloprojekt: Damageplan 


Wer Pantera mag, sollte auch zu Damageplan nicht Nein sagen. Die Nachfolgeband 
Darrell Lance Abbotts und Vinnie Abbotts bietet alles, was das Herz eines Grooveme- 
talers begehrt. 

„New Found Power“ bietet ein phänomenales Klanggewitter im Stil von Pantera. Was 
nicht verwundert, besteht doch die Hälfte der Band aus ehemaligen Mitgliedern. 
Bass und Schlagzeug formen den Klangteppich, auf dem sich die Gitarre von Dime- 
bag Darrell in infernalischen Gitarrensoli und wildestem Riffing ergeht. Einziges 
Manko: Patrick Lachmann kann beim Screamen und Shooten zwar mit Phillip An- 
selmo mithalten, besitzt aber nicht dessen Vielseitigkeit für melodische Parts. Dafür 
gibt’s auf dem Album „New Found Power“ Unterstützung von Stars wie Corey Tayler. 
Trotz alledem blieb Damageplan immer im Schatten von Pantera und die Bandge- 
schichte nahm 2004 mit dem Tod Darrells ein abruptes und tragisches Ende. 


Michi Beck aka. Hausmarke 
Mitglied der Fantastischen Vier 
Soloprojekt: Weltweit 


In den guten alten Zeiten, als Hip Hopper keine komischen Panda- oder Metallmas- 
ken trugen und Rap noch ohne Ghetto und Beleidigung irgendwelcher Mütter mög- 
lich war - im Jahr 1998 -, brachte Michi Beck aka. Hausmarke das großartige Solo- 
album Weltweit auf den Markt. Inhaltlich ist die Platte unheimlich breit aufgestellt. 
Von artigen Songs wie „Mädchen No. 1“ oder „Für Immer“ bis hin zum verruchten 
„Lurntablerocker“ ist alles mit von der Partie. 

Solider Beat, durchdachte Lyrics; ein Konzept, das gut durch die 17 Songs der Plat- 
te trägt. Als Sahnehäubchen dazu kommen noch Gastauftritte von Max Herre, Af- 
rob, Wyclef Jean und vielen mehr. Bei so guten Voraussetzungen ist es nicht nur ein 
Jammer, sondern fast unerklärlich, warum es diese CD es nicht unter die Top 100 
geschafft hat. 


Billy Corgan 

(ehemals und jetzt wieder) Frontmann, Sänger, Gitarrist und 
(Glatz-)Kopf der Smashing Pumpkins 

Soloprojekt: The Futur Embrace 


Was macht man zwischen Trennung und Reunion? Vielleicht ein Soloalbum. Billy 
Corgan, der selbsternannte „beste Songwriter aller Zeiten“, veröffentlichte 2005 
„Ihe Futur Embrace“, sein erstes Soloalbum und sein kommerziell größter Flop. 
Die Songs sind, im Gegensatz zu denen der älteren Pumpkins-Alben, bedeutend Syn- 
thesizer-lastiger. Dabei beschränkt sich das Album nicht auf heiteres Discogedudel, 
sondern besitzt sehr intensive Momente. Auch hervorzuheben ist Corgans drastische 
Steigerung als Sänger: War man von ihm sonst eher einen etwas weinerlichen Klang 
gewohnt, ist seine Stimme seit The Future Embrace sauberer, betonter und kräfti- 
ger. Vergleicht man es mit älteren Werken Corgans, zu Zeiten der Pumpkins, ist der 
Sound poppiger als z.B. auf „Melon Collie“ oder „Adore“, wirkt aber ausgereifter 
als auf den „Macchina“-Alben und deutet den neuen Stil an, der sich in „Oceania“, 
dem neuesten Album, wiederfindet. Dass die CD der Grunge-Ikone aus Chicago zum 
Ladenhüter mutierte, hatte aber auch eine gute Seite: 2007 folgte die Reunion der 
Smashing Pumpkins. 


[m] Eile [e] Unterwegs auf der Route 66, in Down Under oder durch Alaska - mit dem Sparkassen-Girokonto steht euch die Welt offen. 
Bewirb dich bis 5. Mai 2013 zusammen mit deinem Bruder, deinem Kumpel, deiner besten Freundin oder deiner großen 
Liebe für einen von 20 spannenden Mini-Roadtrips in Hessen und Thüringen, inkl. Taschengeld und Cam. Haltet eure 
Erlebnisse auf Video fest- und mit etwas Glück weht euch schon bald drei Wochen lang die Freiheit um die Nase. 
„ Zusammen mit dir. Das ganze Leben. Alle Infos zur Teilnahme auf www.die-zeit-unseres-lebens.de 
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In vıno musica 





Zum dritten Mal findet dieses Jahr in Freyburg das Musikfestival „Dionysos Calling“ 
statt, das die Tugenden einer bekannten Weinanbauregion auch für ein jüungeres 


Publikum zu nutzen weiß. 





von LuGr 


s ist ein pittoreskes Tal, durch das 
HF die Unstrut ihre letzten Kilome- 

ter gurgelt, bevor sie in die Saale 
mündet. Radfahrer auf ambitionierten 
Touren strampeln durch die scheinbar 
endlose und natürliche Ebene vorbei 
an kleinen Ortschaften und Burgen. Die 
Zeit scheint hier still zu stehen in Frey- 
burg und der Umgebung mit ihren zahl- 
reichen Weinbergen und Winzerhäus- 
chen im Süden Sachsen-Anhalts. Dieser 
Zustand der Ruhe und der romantischen 
Verträumtheit lockt zwar jährlich viele 
Touristen fortgeschrittenen Alters in die 
Region, doch für eine jüngere Genera- 
tion scheint zwischen kultivierten Ge- 
sprächen in gediegenen Gaststätten kein 
Platz zu sein. Grund genug, dagegen et- 
was zu unternehmen - mit dem Musik- 
festival „Dionysos Calling“. 
„Wir wollten zeigen, dass in unserer 
Region etwas möglich ist“, erklärt Vor- 
standsmitglied Marcus Pawis den Gedan- 
ken hinter dem Wein rockt e.V.,, der sich 
seit 2011 vor allem um die Organisation 
von „Dionysos Calling“ kümmert. Was 
noch 2010 ein Areal mit kleiner Bühne 
im Rahmen des Freyburger Winzerfests 
war, mauserte sich zu einem etablierten 
Event. An einem Wochenende im Mai 
(dieses Jahr vom 24. bis 26.) ist neben 
Camping im Freyburger Schwimmbad 


nicht nur ein musikalisches Programm 
angesagt, sondern auch eine Besonder- 
heit des Festivals: „Das einzige alkoho- 
lische Getränk, das man während des 
Festivals kaufen kann, ist Wein“, stellt 
Mathias Trommer, ebenfalls im Vorstand 
vom Wein rockt e.V., heraus. „Wenn wir 
an so einem Wochenende nur einen 
Bruchteil unserer Begeisterung für den 
Wein, die Schönheit des Weinanbauge- 
biets und die künstlerischen Potenziale 
vor Ort an die Festivalgäste abgeben 
können, sind wir zufrieden.“ Bis in die 
Tiefen von ansonsten nicht Öffentlich 
zugänglichen Weinkellern entführt das 
Festival seine Gäste, die als Location für 
Auftritte von Newcomer- oder etablier- 
ten Bands verschiedenster Stilrichtun- 
gen von Pop, Rock, Punk oder Elektro 
dienen. 

Als 2012 Talking to Turtles auf dem größ- 
ten hölzernen Cuvee-Fass in Deutschland 
auftraten, lagen sich die 170 Zuhörer in 
den Armen. Ein Gänsehaut-Moment, an 
den sich Mathias immer wieder gern er- 
innert, unterstreicht er doch die Ambiti- 
on, dass sich die Menschen bei „Dionysos 
Calling“ kennenlernen. Das tun sie - und 
zwar nicht zu knapp, denn die Veranstal- 
tungsorte des Festivals haben mit 500 
Besuchern ihre Grenzen erreicht. „Die 
Gäste kommen sogar aus Holland und 


Schweden“, meint Mathias, aber auch 
viele Einheimische unterschiedlicher 
Altersklassen sind darunter, auch wenn 
die Jüngeren bisher häufig nur konventi- 
onell im Supermarkt mit Wein in Berüh- 
rung gekommen sind. Das kann man von 
den Vereinsmitgliedern nicht behaup- 
ten: Sechs von ihnen sind die Söhne und 
Töchter von Winzern oder gehen beruf- 
lich selbst dem Weinanbau nach. Viele 
der Aktiven sind trotz oder gerade we- 
gen des Studiums oder der Arbeit in Stu- 
dentenstädten wie Jena, Leipzig, Halle, 
Dresden, Berlin und Wiesbaden darum 
bemüht, ein Stück Alternativkultur in ih- 
rer Heimat mitzubringen. 

Dieses Jahr sollen u.a. neben Solokünst- 
lern wie Lestat Vermon die Noise-Rocker 
von Dyse für gute Stimmung sorgen. 
Sie werden bei den Besuchern von „Di- 
onysos Calling“ nicht nur das Bild der 
Saale-Unstrut-Region als malerisches 
Weinanbaugebiet um das einer vielfäl- 
tigen Musikkultur erweitern, sondern 
vielleicht auch dafür sorgen, dass man 
wiederkommt. oO 


findet ihr unter: 
www.wein-rockt.de 


(w Restkarten für „Dionysos Calling“ 
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„Erfolgreich verunsichern“ 


Die Ausstellung BrandSchutz//Mentalitäten der Intoleranz will gesellschaftliche Diskrimi- 
nierung und Ausgrenzung künstlerisch thematisieren und die Menschen im Alltag errei- 
chen. Es soll ein Diskurs über Intoleranz in und uber Jena hinaus angestoßen werden. 





von Martin 


leider auch sehr erfahrbarer Be- 
griff. Geht man aber über das Bild 
von rechtsradikalen Jugendlichen und 
urdeutschen Rentnern hinaus, sind Men- 
talitäten der Intoleranz nur noch schwer 
erkennbar. Gerade Künstler sind in der 


1: ist ein vielgestaltiger und 


Lage, uns diese Formen von latenter Ab- 
neigung, Feindlichkeit und Ausgrenzung 
vor Augen zu halten. Provokantes Bei- 
spiel ist hierbei die Kunstaktion „Bitte 
liebt Österreich“ von Christoph Schlin- 
gensief aus dem Jahre 2000. Wiener 
Bürger erhielten die Möglichkeit „ver- 





meidliche“ Asylbewerber unter dem La- 
bel „Ausländer raus“ per Telefonabstim- 
mung auszuweisen. Die große Resonanz 
auf der Aktion zeigt, dass Intoleranz und 
Zynismus bei gegeben Anlass sehr deut- 
lich zu Tage treten können. 


Kunst gegen Intoleranz 


Ein Kunstprojekt in Jena will sich nun 
dieses Themas annehmen. Veranstal- 
tet vom Kunsthistorischen Seminar der 
Universität Jena und dem Jenaer Kunst- 
verein e.V. will die Ausstellung Brand- 
Schutz// Mentalitäten der Intoleranz die 
Öffentlichkeit sensibilisieren, Denkan- 
stöße geben und künstlerische Zugänge 
eröffnen. 

Autoritarismus, Chauvinismus, Rassis- 
mus und Antisemitismus, Hass gegen 
Schwächere, sexuelle Diskriminierung 


sowie die Verharmlosung des National- 
sozialismus bilden ein „brandgefährli- 


ches Potential in der Mitte der Gesell- 
schaft“, so Verena Krieger, Professorin 
für Kunstgeschichte und Initiatorin des 
Projektes. Es sollen künstlerische Per- 
spektiven gezeigt werden, die auf der 
Alltagsebene ansetzen und so vor allem 
zur Selbstreflexion über die eigenen Vor- 
urteille und Stereotypen anregen. Die 
Ausstellung richtet sich vor allem an die 
Mitte der Gesellschaft, da auch hier In- 
toleranz weit verbreitet ist - mit steigen- 
der Tendenz! Kunst soll das Mittel sein, 
um dieses Potential einzudämmen. 

„Kunst hat die Freiheit, andere Zugän- 
ge, andere Möglichkeiten zu eröffnen.“ 
Zwar könne sie nicht unmittelbaren Ein- 
fluss ausüben, aber dort wo sich Men- 
schen auf die Kunst einließen, könne sie 
auch etwas bewegen, so Krieger. Das be- 
sondere an der Ausstellung ist vor allem 
ihre direkte Ansiedlung im Stadtbild. 
Über mehrere Monate hinweg werden 
die Exponate an verschiedenen Orten in 





ne. u j .n ' | % | | rd ’ 


Mentalitä 
— ni-jena.de 


links: Die Fassade der Galerie Stadt- 
speicher wird Teil des Ausstellungsge- 
schehens 


ten der Intoleranz * 






oben: Das Organisationsteam der 
Veranstaltungsreihe 


der Stadt ausgestellt, um so im Alltag zu 
irritieren, zu provozieren und zum Fra- 
gen und Nachdenken anzuregen. „Die 
Idee bei der BrandSchutz-Ausstellung 
ist, an die Menschen heran zu treten, sie 
in irgendeiner Weise zu berühren und 
etwas auslösen zu wollen“, erklärt die 
Professorin. Dabei geht es nicht um den 
Transport von politischen Botschaften, 
sondern darum, Positionen von Künst- 
lern zu vermitteln und so eine Diskussi- 
on in und über Jena hinaus anzuregen. 
„Es wird Werke geben, die provozieren 
und andere, die einfach gefallen, aber in 
jedem Fall lässt es nicht kalt. Das ist das 
entscheidende dabei,“ so Krieger über 
Konzeption der Ausstellung. 


Bewegen und verunsichern 


Gemeinsam mit Studenten wurden bis- 
her etwa 30 Werke ausgewählt, die auf 
unterschiedliche Weise präsentieren, 
was Kunst für ein gesellschaftliches The- 
ma leisten kann: „Künstler haben eine 
Sensibilität und diese können sie auf die 
verschiedensten Dinge richten und da- 
mit bereichern sie uns, indem sie Dinge 
intensiver wahrnehmen und uns diese 


Veranstaltungsüberblick 


Juni 2013: Eröffnung des themenbezo- 
genen Skulpturengartens im From- 
mannschen Anwesen 


23. Mai, 20. Juni, 11. Juli, 26. Septem- 
ber, 10. und 24. Oktober: Diskussions- 
runden im Ricarda-Huch-Haus 


September: Eröffnung der eigentlichen 
Ausstellung (Stadtgebiet) 


3. Oktober: Enthüllung der temporären 
Fassade des Stadtspeichers 


Oktober 2013 bis Februar 2014: 
Filmreihe im Schillerhof 


14. November: Podiumsdiskussion im 
Theaterhaus 


Wahrnehmung spiegeln,“ so die Pro- 
jektleiterin. Auch die Ausstellung wird 
dabei zeigen, welch verschiedener For- 
men und Sprachen sich Künstler dabei 
bedienen. Geplant sind unter anderem 
eine temporäre Gestaltung der Fassade 
des Stadtspeichers, ein themenbezoge- 
ner Skulpturengarten im Frommann- 
schen Anwesen sowie Installationen in 
der Stadt und in verschiedenen Ausstel- 
lungsräumen. „Die Künstler, die wir jetzt 
eingeladen haben, wollen meistens auch 
selber gesellschaftlich etwas bewegen“, 
weiß die Professorin zu berichten. In der 
- auch künstlerischen - Auseinanderset- 
zung soll Bewegung in verhärtete Mei- 
nungen und leider viel zu selbstsichere 
Denkmuster gebracht werden. „Ich den- 
ke, da sind die Chancen nicht schlecht, 
gerade weil man nah herankommt an die 
Menschen“, erklärt Krieger die Positio- 
nierung im Stadtbild. 

Ergänzt wird die Ausstellung durch ein 
Begleitprogramm mit Diskussionsrun- 
den, einer Filmreihe, einem umfang- 
reichen kunstpädagogischen Angebot 
und einem abschließenden Symposium 
im Januar 2014. Eine wissenschaftli- 
che Betrachtung der Werke spielt zwar 


mehr unter www.brandschutz.uni-jena.de 


Januar 2014: Abschlussveranstaltung 
mit Symposium (Ort wird noch bekannt 
gegeben) 


©) 


auch eine Rolle, aber vielmehr sollen 
die erlebten Sinneseindrücke und Er- 
fahrungen gemeinsam in Gesprächen 
ausgetauscht und vertieft werden. Damit 
Kunst ihre Wirkung entfalten kann, ist es 
wichtig, den sinnlichen Eindruck nicht 
der politischen Botschaft unterzuordnen. 
„Der Weg geht immer in einer Pendelbe- 
wegung zwischen dem sinnlichen Erle- 
ben und der Reflexion. Und das ist die 
Stärke der Kunst, dass sie genau diese 
Pendelbewegung in Gang setzen kann“, 
erläutert die Initiatorin die Verbindung 
zwischen Programm und Ausstellung. 

Es bleibt abzuwarten, wie die Ausstel- 
lung wahrgenommen und angenommen 
wird, auch über das akademische Milieu 
hinaus. Es wäre wünschenswert, wenn 
es gelingt, „festgefügte Überzeugun- 
gen etwas zu irritieren, das wäre schon 
was: erfolgreich verunsichern“, wie Frau 
Krieger sagt. Aber in jedem Fall wird die 
Ausstellung niemanden kalt lassen. DO 


weiterführende Berichterstattung 


(W findet ihr ab Veranstaltungsbe- 


— ginn auf unique-online.de 


Saale 
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Das fremde Gedicht: 
Elbische Poesie aus Laienhand 


von julibee 


ragt man jemanden nach ]J.R.R. Tolkiens bekanntesten 

Werken, so werden zweifelsohne Der kleine Hobbit und 
Der Herr der Ringe genannt. Welch Wunder, wurden die 
Bücher doch durch die Verfilmungen des neuseeländischen 
Regisseurs Peter Jackson einer breiten Masse zu Bewusstsein 
gebracht. 
Wenig bekannt ist wohl, dass John Ronald Reuel Tolkien ein 
studierter Sprachwissenschaftler war. 1915 schloss er das 
Studium der englischen Sprache und Literatur mit einer Spe- 
zialisierung im Altnordischen ab und arbeitete anschließend 
einige Zeit am Buchstaben „W” für das Oxford English Dicti- 
onary. 1920 wurde er Dozent für alt- und mittelenglische Phi- 
lologie an der Universität Leeds, fünf Jahre später ging er als 
Professor nach Oxford. 
Nur seine größten Bewunderer wissen vielleicht, dass Tolkien 
die Sprachen zuerst entwarf, um die er dann später Mytholo- 
gien sponn und den Mittelerde-Bewohnern in den Mund legte. 
Im Herrn der Ringe hat jede Rasse eine oder sogar mehrere 
eigene Sprachen: Menschen, Elben, Hobbits, Zwerge, sogar 
Orks. Der erste Entwurf einer elbischen Sprache entstand 
um 1910, und bis zu seinem Tod im Jahr 1973 baute Tolkien 
Grammatik und Vokabular seiner erfundenen Sprachen um 
und aus. Er nahm dabei immer wieder Bezug auf sein pro- 
fundes Wissen europäischer Sprachen und Sprachgeschichte. 





In der Tat hatte sich der sprachbegeisterte Akademiker im 
Laufe seiner Schul- und Studienjahre Kenntnisse in Deutsch, 
Französisch, Latein, Griechisch, Finnisch, Spanisch, Wali- 
sisch, Norwegisch, Dänisch, Serbisch, Russisch und verschie- 
denen mittelalterlichen Sprachen angeeignet. 

Die wohl bekanntesten Elben-Sprachen Tolkiens finden sich 
im Herrn der Ringe und in der Geschichtensammlung Das 
Silmarillion: Quenya, das Hoch-Elbisch, das von den Elben ge- 
sprochen wird, die nicht in Mittelerde, sondern an einem hei- 
ligen Ort leben, und Sindarin, die Sprache der Grau-Elben, die 
in Mittelerde zu Hause sind. Zur bildlichen Darstellung seiner 
Sprachen schuf Tolkien auch Schriftzeichen. Die bekanntes- 
ten sind die sogenannten Tengwar für die elbischen Spra- 
chen, das aus fließenden, abgerundeten Lettern besteht. Die 
Größe des belegten Vokabulars, das Tolkien zurückließ, um- 
fasst mehr als 3.800 Einträge für Quenya und über 3.300 Ein- 
träge für Sindarin. 

Fans von Tolkiens fantastischer Welt nahmen sich der Spra- 
chen an und interpretierten das vorhandene Wortmaterial neu 
und kreativ um, obwohl es angesichts des umfangreichen Vo- 
kabulars beinahe eines sprachwissenschaftlichen Abschlusses 
bedarf, um sie eingehend zu studieren und zu verstehen. D 


Laurelinde-lire 


Das Lied von Laurelin 


Numendör& yalumesse 
eari pella calime 
erella hairea falasse 


oronte alda laurie. 


Untup’ aldannar mornie. 
Alcar& fire yareo. 
Laia tuima Ardasse 


vanwa Laurelindeo. 


No inye ceniei fana hisie 
Laure’ oia ilfirin, 
olöro luina irilya muina 


hendusselyar itirin. 





Helmut Pesch 


Im Westen fern vor langer Zeit 
an einem grünen Strand 
jenseits des Meeres licht und weit 


ein goldener Baum einst stand, 


Der alte Glanz entschwindet. 
Die Bäume dunkeln hin. 
Auf dieser Welt man findet 


kein Reis von Laurelin. 


Doch ich habe den Schein gesehen 
des Lichts, das niemals vergeht, 
den Schimmer des alten Traumes, 


als ich in deine Augen gespaäht. 


studierte Anglistik, Kunstgeschichte und klassische Archäologie in Köln und 
Glasgow. Er promovierte 1981 mit der ersten deutschsprachigen Studie 
über Fantasy-Literatur. Er ist Genrefreunden als Autor und Übersetzer von 
Fantasy-Literatur bekannt und veröffentlichte unter anderem Das Große EI- 


bisch-Buch zu Tolkiens elbischen Sprachen. 


Aus rechtlichen Gründen können die Gedichttexte nicht unter unserer üblichen Creative-Commons-Lizenz stehen. 
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Kolumne 


Elen sıla lumenn’ omentielvo 


und andere philologische ‚Spielereien’ 


von Thomas Honegger 


olkien soll einmal behauptet haben, dass sein schriftstel- 

lerisches Werk ein ‚Nebenprodukt’ seiner leidenschaftli- 
chen Beschäftigung mit erfundenen Sprachen sei und er Mit- 
telerde schuf, um einen Ort zu haben, wo man sich mit einem 
Satz wie Elen sila lumenn’ omentielvo (Ein Stern scheint auf 
die Stunde unserer Begegnung) begrüßt (wie es Frodo mit 
dem Elben Gildor im Herr der Ringe tut). Wir wissen, dass 
Tolkien bei dieser Schilderung des ‚sprachlichen’ Ursprungs 
seiner literarischen 
Schöpfung etwas über- 
trieben hat, aber es 
lässt sich nicht leugnen, 
dass seine philologische 
Kreativität oftmals Aus- 
gangspunkt für seine 
Geschichten waren. 
Dabei war der 0Ox- 
ford-Professor mit seiner 
Faszination für Sprache 
in seiner Zeit nicht ganz 
allein. Das späte 19. Jahr- 
hundert sah die Geburt 
und frühe Blüte von Plan- 
und Kunstsprachen wie 
Volapük und Esperanto 
und der elbische Gruß 
würde auch auf Esperan- 
to ansprechend tönen: 
Stelo brili sur horo nia 
renkontigo. Ich weiß lei- 
der nicht, ob Tolkien sei- 
nen Vortrag beim Espe- 
rantokongress in Oxford im August 1930 mit diesen Worten 
eröffnete, aber gesichert ist, dass er seinen Zuhörern ein paar 
Gedichte auf Elbisch vortrug. Wie weit Tolkiens Interesse an 
Esperanto und anderen Kunstsprachen ging, ist nicht bekannt 
- ich vermute, es war eher gering, denn seine Begeisterung 
für Sprachen wurde primär durch ihren Wohlklang geweckt 
und Eigenschaften wie ‚Funktionalität’ oder ‚einfach zu ler- 
nen’ spielten für den Philologen keine Rolle, ja waren eher 
negativ besetzt. Nicht dass Esperanto oder Volapük hässlich 
klingen, aber das Primat lag und liegt auf deren Zweckmäßig- 
keit als Mittel zur internationalen Völkerverständigung. Dekli- 
nationen müssen also absolut regelmäßig sein und der Wort- 
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J-R.R. Tolkien (links) und Esperanto-Vordenker L. L. Zamenhof 
Anfang des 20. Jahrhunderts. 


schatz basiert vor allem auf Ableitungen aus Vokabeln der 
großen europäischen Sprachen. Tolkien hingegen hatte mit 
seinen elbischen Sprachen keinerlei ‚nützliche’ Absichten - 
im Gegenteil. Für ihn war Sprache nicht primär ein Mittel zur 
Informationsvermittlung, sondern vielmehr ein ästhetisches 
Erlebnis - und so nahm er für seine bekanntesten Elbenspra- 
chen Quenya und Sindarin seine beide Lieblingssprachen als 
lautliche Vorbilder: das Finnische für Quenya und das Wali- 
sische für Sindarin. Das 
von Dr. Helmut Pesch 
verfasste Gedicht auf 
Neo-Quenya gibt einen 
guten Eindruck des ‚el- 
bischen Wohlklangs’: die 
meisten Wörter enden 
auf einem Vokal (auffäl- 
lig oft ist dies ein heller 
Vokal wie ‚i’ oder ‚e’ oder 
ein ‚heller’ Diphthong 
wie ‚eo’ oder ‚ea’) oder 
einem Nasal (,n’). Der 
allgemeine Eindruck ist 
der einer leichten, wohl- 
tönenden und angenehm 
zu lauschenden Sprache. 
Um Vereinfachungen der 
Deklinationen hat sich 
Tolkien nie gekümmert 
(Quenya hat zehn Kasus 
und vier Numeri), denn 
die unsterblichen Elben 
mussten ja nicht ‚effi- 
zient kommunizieren’ - das macht man am besten in der Ge- 
meinsprache Westron, oder aber vielleicht im ‚Black Esperan- 
to’, wie ein Linguist Saurons ‚Schwarze Sprache’ nicht ganz 
unrichtig charakterisierte. oO 
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Eine kleine Einführung in die Welt der Kunstsprachen gibt 
Thomas Honegger, Professor für Anglistische Mediävistik an 
der FSU Jena. 


Die Familienaul$enminister 


Was manche erst studieren, müssen andere bereits im 
Kindesalter praktizieren: Junge Dolmetscher vermitteln 


zwischen ihren Eltern und dem deutschen Alltag. 





von Frank 


ls ich das erste Mal gedolmetscht 
A habe, war ich etwa vier oder fünf 

Jahre alt.“ Wer diesen Satz am 
Nebentisch hört, wird vermutlich ver- 
dutzt aufhorchen. Für Katharina ist es 
einfach eine Kindheitserinnerung: Sie 
ist eines von zahlreichen Kindern aus 
Einwandererfamilien, die als sprachliche 
Brücke zwischen ihren Eltern und der 
Aufnahmegesellschaft fungierten. 
Als sie etwa zwei Jahre alt war, kam Ka- 
tharina mit ihrer Familie aus Polen nach 
Deutschland. Im Kindergarten lernte sie 
ohne große Probleme Deutsch. Ihre EI- 
tern allerdings kaum. „Ich weiß nicht, 
wie meine Eltern das mit Briefen und 
Formularen gemacht haben, bevor ich 
richtig lesen konnte“, wundert sich Ka- 
tharina heute. „Manchmal haben ihnen 
polnische Freunde bei der Übersetzung 
geholfen. Ein bisschen Deutsch konnten 
meine Eltern schon, aber sie haben wohl 
viel durch mich gelernt, wie sie später 
erzählten.“ 
Untersuchungen zu Deutschkenntnissen 
von Migranten zeigen, dass Kinder die 
deutsche Sprache meist deutlich besser 
beherrschen als die Elterngeneration. 
Bereits im Grundschulalter zeigen sich 
bei manchen zweisprachigen Kindern 
erstaunliche translatorische Fähigkeiten. 
„Die Kinder und Jugendlichen verfügen 
über Kompetenzen in beiden Sprachen, 
wobei die mündlichen Kenntnisse in der 
Erstsprache - aufgrund der mangelnden 
Förderung derselben - meist besser sind 
als die schriftlichen“, erklärt Dr. Vera 
Ahamer, die für ihre Dissertation an der 
Universität Wien das Phänomen jugend- 
licher Laien-Dolmetscher untersucht 
hat. „Sie haben aber natürlich nicht 
den gleichen Erfahrungshorizont wie 
Erwachsene - da unterscheiden sie sich 
nicht von Gleichaltrigen mit deutscher 


Erstsprache.“ In bestimmten Berei- 
chen führe darum die Terminologie zur 
Überforderung der jungen Dolmetscher, 
etwa im Finanzamt oder bei Arztbesu- 
chen. „Dadurch haben die Kinder oft den 
Eindruck, sie könnten gar nicht richtig 
Deutsch, obwohl sie mit Gleichaltrigen 
problemlos kommunizieren können“, 
beschreibt die Translationswissenschaft- 
lerin. Gerade im medizinischen Kontext 
sind aber oft einzelne Worte entschei- 
dend; Falsch-übersetzungen können hier 
verheerende Folgen haben. Das ist ein 
Grund für die enorme psychische Belas- 
tung, unter der die jungen Dolmetscher 
oft stehen. Angst oder Scham können da- 
bei eine Rolle spielen, aber auch profane- 
re Situationen bilden eine Herausforde- 
rung - etwa, wenn Gespräche zwischen 
Eltern und Lehrern gedolmetscht wer- 
den. „Wenn man selbst übersetzen muss, 
dass man die Hausaufgaben zu oft nicht 
gemacht hat, ist das kein gutes Gefühl“, 
erinnert sich Katharina. 

In derartigen Situationen habe das Phä- 
nomen des dolmetschenden Kindes ein- 
deutig mehr Nachteile als Vorteile für 
alle Beteiligten, so Vera Ahamer. Das 
Übersetzen sei nicht per se schlecht, 
aber es mache einen wesentlichen Un- 
terschied, wo gedolmetscht wird: „In 
einem geschützten Bereich, etwa im 
Unterricht, kann man so die Mehrspra- 
chigkeit spielerisch fördern. Aber in ei- 
nem ungeschützten Bereich, etwa einer 
Behörde, erlebt es das Kind als Belas- 
tung.“ Der Kontext sei somit ausschlag- 
gebend dafür, wie die Heranwachsenden 
das Dolmetschen erleben. In Gesprächen 
mit ehemaligen Laiendolmetschern hat 
die Wissenschaftlerin durchaus auch po- 
sitive Rückschauen gehört: „Viele sagen 
retrospektiv schon, dass es manchmal 
auch Spaß gemacht hat und dass sie ge- 


lernt haben, selbstständig zu sein. Aber 
fast immer ist die Quintessenz: ‚Es war 
eigentlich eine Belastung, denn ich muss- 
te etwas tun, wasin anderen Familien die 


I 


Eltern für ihre Kinder tun.’“ Dieser Rol- 
lentausch, bei dem das Kind zum Reprä- 
sentanten der Familie nach außen wird, 
eventuell sogar manche Angelegenheiten 
schon im Alleingang regelt, könne in der 
Familie zu Spannungen führen. So auch 
bei Katharina: Als sie etwa 14 Jahre alt 
war, geriet sie in einen heftigen Streit mit 
ihrem Vater. „Er meinte, ich würde falsch 
übersetzen und arrogant werden. Da- 
nach habe ich es nicht mehr gemacht.“ 

Heute wird Katharinas Übersetzungs- 
hilfe nur noch erbeten, wenn es etwas 
wirklich Schwieriges gibt; ihre Eltern 
kämen mittlerweile alleine besser zu- 
recht. „Wenn ich das so erzähle, denkt 
man doch für einen Moment: So reden 
Eltern eigentlich über ihre Kinder!“, sagt 
sie nachdenklich, und fügt dann hinzu: 
„Ich glaube, das war das Verrückte an 
dieser Situation: Dass ich irgendwie die 
Erwachsene war.“ oO 


Die Studie von Vera Ahamer ist unter 
dem Titel „Unsichtbare Spracharbeit“ 
im transcript-Verlag erschienen. 
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Der Mensch im Affen 


Immer wieder nutzt die Kunst die unubersehbare Verwandtschaft zwischen Affen und 
Menschen, um unsere Gesellschaft einen satirischen oder mahnenden Spiegel vorzuhal- 
ten. Kaum ein Buch schafft dies so eindringlich wie Pierre Boules Planet der Affen. 








von julibee 


lanet der Affen aus dem Jahr 1968 
pP: Filmgeschichte geschrieben. 

Das liegt vor allem an dem ex- 
zellenten Drehbuch, den erstklassigen 
Schauspielern, den detailreichen Af- 
fen-Kostümen und grandiosen Zitaten 
wie „Take your stinking paws off me, you 
damn dirty ape!“ 
Doch wer hat sich die Geschichte ausge- 
dacht, in der Affen als intelligente und 
gelehrte Spezies über Menschen herr- 
schen, die des höheren Denkens und der 
Sprache nicht mächtig sind? Wer hat 
diese Affen auf die Jagd nach Menschen 
geschickt, um an ihnen Experimente 
durchführen, die an die Tierexperimente 
heutiger Wissenschaftler erinnern? 
Als der französische Autor Pierre Boulle 
den Science-Fiction-Roman La planete 
des singes im Jahr 1963 veröffentlichte, 
war er bereits durch ein früheres Buch 
bekannt geworden: den 1952 erschiene- 
nen Kriegsroman Die Brücke am Kwai. 
Der gleichnamige Film gewann fünf Jah- 
re später sieben Oscars, unter anderem 
für das beste Drehbuch (Pierre Boulle 
selbst). 
Das Drehbuch des Films weicht in ei- 
nigen wichtigen Details von Boulles 
Romanvorlage ab: Es beginnt mit dem 
Absturz des Raumschiffs auf einem den 


Piloten unbekannten Planeten, auf dem 
sie schon bald mit primitiven Menschen 
sowie hochintelligenten und kriegeri- 
schen Affen konfrontiert werden. 


Wo Affen über Menschen 


herrschen 


Der Ausgangspunkt des Buches _ ist 
viel ruhiger, beinahe banal. Ein junges 
Paar, Jinn und Phyllis, unternimmt eine 
Weltraumreise und entdeckt eine Fla- 
schenpost. In ihr finden die beiden die 
Geschichte eines Journalisten namens 
Ulysse Merou, der berichtet, wie er sich 
mit zwei Wissenschaftlern auf die Suche 
nach anderen bewohnbaren Planeten 
machte. Diesen finden sie im Sonnen- 
system Beteigeuze und auf ihm primiti- 
ve Menschen, die sich verängstigt und 
aggressiv gegenüber den Kommunikati- 
onsversuchen der Besucher zeigen und 
sogar ein kleines zutrauliches Äffchen 
töten. Dieses Verhalten wird Merou 
schnell verständlich, nachdem er ent- 
deckt, dass die Menschen von den ih- 
nen überlegenen Affen zu Arbeits- und 
Forschungszwecken gejagt werden. Die 
Affen haben sich, je nach Art, auf be- 
stimmte Aufgabengebiete spezialisiert: 
Schimpansen sind Wissenschaftler, 


Gorillas sind Polizisten und Jäger, und 
Orang-Utans sind Aristokraten und Po- 
litiker, die die Einhaltung des Gesetzes 
und das Bestehen des Glaubens überwa- 
chen. 

Wie der Astronaut Taylor im Film (dar- 
gestellt von Charlton Heston) wird auch 
Merou von seinen Kollegen getrennt 
und freundet sich mit einer jungen Men- 
schenfrau an, die er Nova nennt. Mit ei- 
niger Mühe bringt er ihr das Sprechen 
bei. Zwei gelehrte Schimpansen kann er 
mit seinen Sprach- und Lernfähigkeiten 
überraschen und als Verbündete gewin- 
nen. Doch das wissenschaftliche Wun- 
der, das Merou vermeintlich darstellt, 
wird vor allem von den hohen Gelehrten 
und religiösen Anführern der hochent- 
wickelten Primaten misstrauisch beob- 
achtet und letztlich als Gefahr für die 
Affengesellschaft eingeschätzt - Merou 
soll ausgeschaltet werden. Was dies be- 
deutet, wird sowohl im Film als auch 
im Buch mehr als deutlich: An Taylors 
Kamerad wird eine Lobotomie durchge- 
führt, die ihn von einem sprechenden 
Menschen in einen stummen und stump- 
fen verwandelt; Merous hochintelligen- 
ter Kollege, Spezialist auf seinem Ge- 
biet, wird mit primitiven Menschen in 
ein Gehege gesperrt und entwickelt sich 


auf deren Niveau zurück. Sowohl die 
gewaltbereite Polizei als auch die glau- 
bensfixierte und starrsinnige Obrigkeit 
der Affengesellschaft sieht es als Pflicht 
zum Schutz der Affen an, den intelligen- 
ten Eindringling zu beseitigen. Letztlich 
gelingt Merou die Flucht mit der Hil- 
fe der Wissenschaftler, die durch ihre 
Forschungen Zweifel an der absoluten 
Überlegenheit ihrer Rasse entwickelt 
haben. 

Ein Schauer läuft Leser wie Zuschau- 
er gleichermaßen über den Rücken, 
wenn ihnen klar wird, wie sehr das 
Verhalten der Primaten das der ge- 
genwärtigen Menschen widerspiegelt. 
Die Missachtung einer anderen Rasse 
und deren Versklavung zu Experimen- 
talzwecken schafft Parallelen zu unse- 
rer Gesellschaft. Die Diskriminierung 
der Affenrassen untereinander erinnert 
wiederum an die Vorurteile und die Ras- 
sentrennung unter Menschen, die sich 


gegenseitig als minderwertig ansehen 
und abschätzig auf Mitglieder anderer 
Ethnien und Glaubensgemeinschaften 
blicken. 


Wenn Alptraäume zur Realität 


werden 


Dass Charlton Hestons Taylor am Ende 
des Films herausfindet, dass er sich nie 
von der Erde entfernt hat, und die an- 
getroffenen Menschen seine Vorfahren 
sind, die sich in einem nuklearen Krieg 
selbst beinahe ausgelöscht haben, ist 
der große Höhepunkt des Films. Er spie- 
gelt die Angst vor einem atomaren Krieg 
wider, die Mitte des 20. Jahrhunderts die 
Weltpolitik bestimmte. Im Buch schafft 
es Merou, mit Nova und ihrem jungen 
Sohn zur Erde zurückzureisen. Dort 
gelandet, werden die Astronauten von 
einer Erddelegation abgefangen: Sie 
besteht aus Gorillas. Merous schlimms- 


I 


ter Albtraum ist damit wahr geworden: 
Auch auf der Erde haben sich die Men- 
schen scheinbar zugunsten der Affen zu- 
rück gezogen. Er schafft es jedoch, mit 
seiner jungen Familie per Raumschiff zu 
entkommen. 

Dies ist allerdings nicht die ultimative 
Auflösung des Romans. Nachdem Jinn 
und Phyllis die Flaschenpost gelesen 
haben, tun sie deren Inhalt als unmög- 
lich ab: Nie im Leben könnte ein Mensch 
derartig Intelligentes schreiben, dessen 
sind sich die beiden Schimpansen si- 
cher. Mit spielender Leichtigkeit schafft 
es Boulle, die Erwartungen des Lesers 
wieder und immer wieder auf den Kopf 
zu stellen, die vorhandenen Vorurteile 
wie einen Spiegel vor das Publikum zu 
halten und sie damit auf hintergründige 
und nachhaltige Art und Weise zu hin- 
terfragen. oO 
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Stephan Harbort: „Killerinstinkt“ 
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_ Der Eintritt ist frei « In Zusammenarbeit mit dem Kriminalistischen Institut e.V. Jena. 


Warum wird ein unscheinbarer Familienvater zum kaltblütigen Killer? Was bringt einen Krankenpfleger dazu, seine 
Patienten zu töten? Stephan Harbort, Deutschlands bekanntester Serienmordexperte, hat mit unzähligen Tätern 
gesprochen, um ihren Motiven auf den Grund zu gehen. 


STEPHAN 
HARBORT 
In seinem neusten Buch versammelt er die spektakulärsten Fälle seiner Karriere und gewährt uns einen persönlichen 

und exklusiven Einblick in die Arbeit mit den Tätern. 


Stephan Harbort entwickelte als Kriminalhauptkommissar im Polizeipräsidium Düsseldorf gemeinsam mit mehreren 

Universitäten im In- und Ausland verschiedene Fahndungsmethoden. Von 1997 bis 2011 führte er Interviews mit R Mil L c K 

73 verurteilten Serienmördern in Justizvollzugsanstalten und psychiatrischen Krankenhäusern. Durch seine Auftritte . Ü 
im Fernsehen, z. B. bei Günther Jauch, Frank Elstner und Johannes B. Kerner, wurde er allgemein bekannt. I'NgE N K Pr: 


Serienmördern auf der Spur 


Jenaer Universitätsbuchhandlung Thalia 
„Neue Mitte Jena“, Leutragraben 1 » 07743 Jena 
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e1.03641 Asas.0 neue Seiten _ 


: 7 Thalia .«- 


Bücher, Medien und mehr 








Stöbern. Entdecken. Bestellen: 
www.thalia.de 
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Kristall Sauna-Wellnesspark mit 
Soletherme Bad Klosterlausnitz 





Ein Highlight, das jeden Besuch noch attraktiver werden lässt ist das z.B. Saunafeste, Romantisches Vollmond- 
Thermalsole-Außenbecken mit 12 % Solegehalt. Schweben Sie wie schwimmen, Damen- oder Herrenverwöhntage u.v.m. bieten 
u. im Toten Meer durch den Auf- abwechslungsreiche Unterhaltung. 
trieb des hochprozentigen So- im Massagebereich gibt es eine große 
legehalts. Genießen Sie dieses Auswahl von Verwöhnangeboten z.B. Massagen im Osmanischen 
ganz besondere Badeerlebnis. Hamam. Gerne beraten wir Sie ausführlich. 
Die konzentrierte Sole fördert Alle haben gegen Vorlage des Ausweises 
die Gesundheit der Gelenke an diesem Tag 
und der Muskulatur und regt SE, VEEESEDUE BEE EEE EEE EEE: 
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12 %-iges Thermalsole-Außenbecken, Wellenbad, 3 Dampfbäder, 
Strömungskanal, Eltern-Kind-Bereich, Solarienwiese, 4 x täglich 
kostenlose Wassergymnastik, Thermen-Restaurant u.v.m. 


Die beiden Natronbecken 
unterstützen die Gewichtsreduk- 
tion, entgiften und entschlacken. 


11 Themen-Saunen, Spezial- 
Aufgüsse, 2 Dampfbäder, 
Osmanischer Hamam, Innen- 
und Außenbecken, Whirlpool, 
Eisnebelgrotte, Sauna- 
Restaurant, großer Liege- und 


Freibereich u.v.m. www.kristall-saunatherme-bad-klosterlausnitz.de 
Täglich ab 12 Uhr textilfrei 


Baden in der gesamten Ther- 
me. Mittwoch und Sonntag 
ab 12 Uhr Baden mit oder Köstritzer Str. 16 : 07639 Bad Klosterlausnitz 
ohne Badebekleidung. Tel. (03 66 01) 598-0 - Fax 598-33 





Öffnungszeiten außer 24.12. Be 
Mo, Mi, Do, SO 9-22 Uhr - Di, Fr, Sa 9-23 Uhr Stellplätze 
wow 


direkt an der 
Therme 
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